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    Wir bedanken uns beim Fußballfachblatt kicker-sportmagazin und der Sportagentur profipartner 24 GmbH für die freundliche Unterstützung.
  


  


  
    Dieses Buch widme ich meinen Eltern. Danke Mama, danke Papa, ohne eure Liebe, Unterstützung, Kraft und Euren Beistand wäre ich nie so weit gekommen. Ihr seid immer für mich da und auch ich werde immer für Euch da sein. Für mich seid Ihr die besten Eltern der Welt! Ich danke Gott, dass es Euch gibt. Ich liebe Euch über alles.
  


  
    

  


  
    Eure Lira
  

  
  


  
    Memoiren mit Anfang 20?
  


  
    Warum ich ein Buch schreibe
  


  
    Da war immer diese Angst. Die Angst davor, dass sie meinen Eltern irgendetwas antun.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich heiße Fatmire, aber seit ich denken kann, nennen mich alle nur Lira. Ich bin eine gebürtige Kosovo-Albanerin. Wer mich und mein Leben verstehen will, muss in die Geschichte des früheren Jugoslawien eintauchen. Hinein in die Wirren ethnischer Konflikte, in die Wirren des Krieges.
  


  
    Noch heute läuft es mir eiskalt den Rücken herunter, wenn ich an meine frühe Kindheit zurückdenke. Ich bin unter Umständen aufgewachsen, die sich junge Frauen in Deutschland in meinem Alter kaum vorstellen können. Unser Leben war in Gefahr, deshalb musste meine Familie fliehen.
  


  
    Ich habe lange überlegt, ob ich mit Anfang 20 schon meine Lebensgeschichte aufschreiben sollte. »Ist das nicht etwas übertrieben, so früh deine Memoiren zu Papier zu bringen?«, fragte mich meine Mitspielerin Anja Mittag aus der Nationalmannschaft. Das hat mich verunsichert, denn auch ich hatte Zweifel. Klar, was habe ich in meinem Leben schon erreicht? Was hat man in meinem Alter überhaupt schon hinter sich? Was habe ich geleistet? Sicher blicke ich nicht auf ein vollendetes Lebenswerk als Sportler oder 50 Jahre Film- oder Gesangskarriere zurück wie andere Stars. Ich bin auch keine alternde 
     Diva, die sich gegen das Faltenzählen entschieden hat und stattdessen lieber ihre Lebensgeschichte erzählt.
  


  
    Ich fühle mich als Fußballnationalspielerin auch weit entfernt von Ikonen à la Rudi Völler oder Steffi Graf, die unzählige große sportliche Erfolge feiern konnten. Und um in meiner Sportart zu bleiben: Auch mit der ehemaligen Topspielerin Steffi Jones, die heute Präsidentin des Organisationskomitees der WM 2011 ist, oder der ehemaligen Weltfußballerin Birgit Prinz kann ich nicht mithalten. Zudem hoffe ich inständig, dass meine Fußballkarriere trotz Weltmeistertitel 2007 ihren Höhepunkt noch nicht überschritten hat und mein Leben überhaupt noch viele Abenteuer für mich bereithält. Mein wichtigstes sportliches Ziel ist ohne Zweifel das Frauenfußball-Weltmeisterschaftsturnier im eigenen Land 2011. Es wäre wirklich gigantisch, wenn ich das Ticket für die Heim-WM lösen könnte.
  


  
    So, jetzt kommen sicher die Kritiker und vermuten als Grund für meine Schreibwut viel »Kohle«. Ich darf beruhigen: Das Geld war es auch nicht. Ich habe keinen Michael-Ballack-, Oliver-Kahn- oder Boris-Becker-Status. Für die kleine Lira wird von Verlagsseite in Zeiten von Finanzkrise und wachsender Arbeitslosigkeit nicht mal schnell eine Million locker gemacht. Gut, ich übertreibe, so viel Geld haben die drei wohl auch nicht gesehen. Und tauschen will ich mit diesen Sportlegenden wirklich nicht. So extrem in der Öffentlichkeit zu stehen, wäre nicht mein Ding. Ich möchte weiter meinen Abfall in Schlabberklamotten zur Mülltonne bringen können, ohne dass ich am nächsten Morgen die Titelseiten fülle und den Menschen, die das in der Zeitung sehen, das Brötchen vor Schreck im Halse stecken bleibt. Und wenn ich mir beim Bäcker meines Vertrauens ein Stück Sahnetorte gönne, sollte das nicht unbedingt die ganze Nation wissen. Am Ende bekomme ich noch einen Rüffel von der Bundestrainerin, die sich um meinen Ernährungsplan sorgt.
  


  
    Was ich eigentlich damit sagen will: Mit einem Buch verdient man nicht so viel Geld, dass man am Ende saniert wäre 
     und sich und seiner Familie eine Luxusvilla hinstellen könnte. Immerhin kann ich mit dem Geld meine 30 Paar umfassende Schuhsammlung erweitern. Das ist doch was!
  


  
    Es bleibt also die Frage: Warum schreibe ich ein Buch? Was kann ich denn eigentlich bieten? Eine behütete Kindheit, ein bisschen Pubertät mit vielen (!) Pickeln, eine Menge Sport, ein paar nette Anekdoten. Das Übliche eben? Nein, denn das ist eben nicht alles. Es ist meine Herkunft: Der Kosovo zählt heute noch zu den ärmsten Regionen in Europa. In entsprechend einfachen Verhältnissen spielte sich meine Kindheit ab. Es war für uns Albaner gerade kurz vor unserer Flucht ein Alltag voller Angst, voller Entbehrungen, und dennoch gab es diesen großen Zusammenhalt in der Familie, der mich trägt.
  


  
    Als »Dreikäsehoch« musste ich mein Geburtsland mit meinen Eltern und zwei Brüdern verlassen, weil wir keine Perspektiven mehr sahen und unser Leben in Gefahr war. Mein Vater hat damals Geld an eine Schleuserbande gezahlt, damit wir aus dem Kosovo rauskommen. Unsere Flucht durch halb Europa war der reinste Horror, besonders die letzte Etappe. Ich träume noch heute vom Gebell der Wachhunde, die mitten in einer unheimlichen Nacht im Grenzgebiet zu Deutschland hinter uns her waren. Heute sind die Grenzen offen, aber damals patrouillierte hier noch der Grenzschutz mit Hundestaffeln.
  


  
    In unserer Akte in Deutschland stand später das Wort »Flüchtling«. Das ist nicht wirklich der Begriff, mit dem man hausieren gehen will.
  


  
    Ich fühlte mich damals gefangen zwischen zwei Welten. Ich war fremd in einer neuen Heimat. Sich in Deutschland zu integrieren, ist nicht einfach. Dennoch haben wir es mit bescheidenen Mitteln geschafft.
  


  
    Ich lebte als Muslima jahrelang mitten in Nordrhein-Westfalen, derzeit wohne ich in Potsdam im Osten von Deutschland – und ich fühle mich wohl. Ich bin ein gläubiger Mensch, und das kann ich dankenswerterweise hier in Deutschland mit kleinen Einschränkungen ausleben.
  


  
    Wir sind als Familie in Deutschland heute richtig angekommen und integriert. Aber das war ein langer, steiniger Weg. Ich habe den Kosovo aber nicht vergessen: Die Ereignisse in meinem Geburtsland beschäftigen mich und meine Familie noch heute. Wir haben hier in Deutschland, in der Ferne geweint, als der Kosovo im Februar 2008 unabhängig wurde. Ich und wir alle fühlen uns den Menschen dort weiterhin sehr verbunden.
  


  
    Ein anderer schwieriger, wenn auch deutlich ungefährlicherer Weg war es, meinen Paps davon zu überzeugen, dass Fußball genau das Richtige für die zarten Knochen seines kleinen Mädchens ist. Kein Ballettunterricht (obwohl es von der Statur her ganz gut passen würde) im rosa Gymnastikanzug und Tüllröckchen, keine Leichtathletik oder etwa Turnen. Nee, auf einem Acker im Dreck um den Ball wühlen und Zweikämpfe gewinnen – das war von Anfang an meine Welt. Papa war da zeitweise etwas verkrampft. Der Weltmeistertitel 2007 hat ihn endgültig locker gemacht …
  


  
    Das alles beantwortet endlich die Frage, weshalb ich mich für ein Buch entschieden habe: Meine schwierige Kindheit im Kosovo, meine Fluchtgeschichte, meine Integration in ein für mich bis dahin fremdes Land, aber auch mein Weg als erste Muslima in die deutsche Frauenfußball-Nationalmannschaft – diese Erlebnisse waren stark – und sie haben mein Leben von Grund auf verändert.
  


  
    Doch das ist bereits Geschichte. Das ist meine Geschichte. Sie hat mich zu dem gemacht, was ich heute bin: Ich, Lira. Die Flucht war »mein Tor ins Leben«.
  


  
    Die nächsten Seiten sollen den Menschen Mut machen, die vielleicht Ähnliches erlebt haben und mit nicht ganz so viel Glück gesegnet waren wie ich, oder die sich noch mitten im Albtraum befinden. Es gibt weltweit Millionen Flüchtlinge, fast täglich sieht man zum Beispiel Bilder von überfüllten Booten aus Afrika in den Nachrichten. Diese Menschen besitzen nichts mehr und sind so verzweifelt, dass sie sich in besseren Nussschalen übers weite Mittelmeer nach Europa aufmachen. 
     Ich kenne diese Verzweiflung. Ich bin mit ihr aufgewachsen. Meine Eltern hat Verzweiflung und Angst zur Flucht getrieben. Sie sind ein unheimliches Risiko eingegangen – und sie wurden belohnt. Andere haben es nicht geschafft. Auch viele von den Bootsflüchtlingen sterben heute oder werden von den Behörden wieder abgeschoben, müssen in ihren Ländern mit harten Strafen rechnen. Dort wartet die bittere Armut.
  


  
    Ich weiß auch: Nicht jeder Mensch mit Migrationshintergrund in Deutschland hat gleich eine Fluchtgeschichte hinter sich. Dennoch muss jeder sich an einen neuen Alltag gewöhnen, gegen Armut und Anfeindungen kämpfen. Unterschiedliche Glaubensrichtungen, andere Traditionen – das neue Umfeld ist zunächst einmal gewöhnungsbedürftig und befremdlich. Es kann lange dauern, bis Barrieren aufbrechen. Manchmal passiert es nie.
  


  
    Mich berühren solche Schicksale, weil ich genau weiß, was diese Menschen empfinden. Ich fühle mich ihnen verbunden, verstehe ihre Angst, ihre Hilflosigkeit. Ich will meine Fluchtgeschichte teilen. Nicht nur die schlimmen Dinge, sondern auch das Danach. Denn auf mich und meine Familie wartete zumindest bis jetzt eine schöne Zukunft.
  


  
    Mein Anliegen ist es, von einem ähnlichen Schicksal betroffenen Menschen zu sagen: Lasst euch nicht abbringen von eurem Weg, geht voller Selbstvertrauen weiter. Es lohnt sich! Es gibt ein Licht am Ende des Tunnels. Ich habe es erlebt. Ich möchte mit diesem Buch meine ungewöhnlichen Erlebnisse, die Höhen und Tiefen, die ich durchgemacht habe, anderen Menschen erzählen. Sie sollen lesen, dass auch für mich die Integration kein Kinderspiel war, dass wir am Anfang in Deutschland von der Hand in den Mund gelebt haben, dass Geduld, eine ordentliche Portion Selbstbewusstsein und Durchhaltevermögen gefragt sind – und dass man das Glück manchmal ein klein wenig erzwingen muss.
  


  
    Klar, mein literarisches Werk ist auch für all die jungen Menschen – egal welcher Herkunft -, die auf der Suche nach sich selbst sind. Auch ich musste meinen eigenen Weg in der 
     G esellschaft erst finden, meine Persönlichkeit entwickeln. Und der Prozess ist noch lange nicht abgeschlossen. Doch mit der Hilfe meiner Familie und dem Glauben an Gott und mich selbst bin ich trotz widriger Umstände weit gekommen. Mein Buch darf ruhig Ansporn sein für Jugendliche, die noch etwas orientierungslos durchs Leben gehen: Ich bin überzeugt, ihr werdet den richtigen Weg finden, wenn ihr nur fest genug an euch glaubt.
  


  
    Natürlich – und jetzt wird es sportlich – soll mein literarisches Erstlingswerk auch ein bisschen die jungen Frauen motivieren, die oftmals als »Wuchtbrummen« bezeichnet oder mit anderen verbalen Nettigkeiten bedacht wurden: Mädels, es ist gut, für euren Sport zu kämpfen. Egal, ob der Sport Fußball, Rugby, Boxen oder Skispringen heißt. Auch wenn es noch etwas Zeit bedarf, bis diese Disziplinen für das »schwache Geschlecht« in der Gesellschaft so richtig akzeptiert werden: Wer sagt eigentlich, dass wir Frauen das nicht können?!
  


  
    

  


  
    Viel Freude beim Lesen!
  


  
    

  


  
    Eure Lira
  

  
  


  
    Ich, Lira
  


  
    Wer bin ich, was will ich, wohin gehe ich?
  


  
    Ich liebe Engel. Auf Bildern, aber auch als Statuen. Große, kleine, in verschiedenen Farben. Allein in meiner neuen, gemütlichen Bude in Potsdam stehen sechs solcher Figuren herum. Das sind meine Schutzengel. Bisher haben sie gute Arbeit geleistet. Meine Mama glaubt auch an so etwas. Diese kleine »Macke« ist also Erbmasse. Mama besitzt in unserer Wohnung in Mönchengladbach ganz viele Engel.
  


  
    Anfang 2009 hatten meine Mutter und ich einen Autounfall. Ich saß am Steuer. Meine Fahrkünste kommen wohl nicht ganz an die des Formel-1-Helden Michael Schumacher heran, aber grundsätzlich kann ich mich schon auf der Straße halten und kenne die wichtigsten Verkehrsregeln. Ich fahre gerne Auto und gar nicht so schlecht. An diesem besagten Wintertag war es glatt, entsprechend vorsichtig habe ich das Fahrzeug bewegt. Trotzdem ist es passiert: In einer Rechtskurve hoben wir ab, direkt ins Feld, und verfehlten einen Strommast nur um Haaresbreite. Da hatten wir wirklich einen Schutzengel! Dieses Erlebnis nahm ich zum Anlass, mir einen weiteren Glücksbringer zuzulegen. Seitdem schmückt meinen Rücken ein Tattoo: »My guardian Angel« steht in dezenter Größe auf Schulterhöhe. Mama musste ich nicht mehr groß überreden, 
     bei Engeln ist sie total flexibel. Und schließlich bin ich auch schon erwachsen, da darf ich ja selbst über meine Körperbemalung entscheiden.
  


  
    Mama hat schon an die Kraft der Engel geglaubt, da gab es mich noch gar nicht. Seit ich denken kann, gehören diese Figuren zu meinem Leben. Sie haben mich und meine Familie stets beschützt. Geboren wurde ich übrigens am 1. April 1988 in Gjurakovc, einem Dorf nahe Peć (Peja) im Kosovo. Für die Erdkundeinteressierten: Peć liegt gut 150 Kilometer südlich von Sarajevo, der Hauptstadt von Bosnien-Herzegowina. Heute gehört Peć zur Republik Kosovo.
  


  
    Bosniens Hauptstadt kennt man in der Regel. Gjurakovc ist mit seinen 90 Einwohnern nicht gerade der Nabel der Welt, aber ich verbinde damit immer noch ein Stück Heimat. Dort habe ich fünf Jahre mit meiner Familie gewohnt. Meine Familie, das sind mein Papa Ismet, meine Mama Ganimet, mein zwei Jahre älterer Bruder Fatos und mein drei Jahre jüngerer Bruder Flakron. Papa arbeitet inzwischen seit fast einem Jahrzehnt als Busfahrer, Mama hilft seit zwei Jahren in einer Backstube aus. Vorher verdiente sie ihr Geld als Putzfrau im Krankenhaus. Flakron geht noch zur Berufsschule und spielt selbst Fußball. Bis zum Sommer 2009 kickte er in der Jugend von Borussia Mönchengladbach. Fatos arbeitet als Kfz-Karosseriebauer in einer Werkstatt.
  


  
    Meine beiden Brüder stehen mir sehr nah, in der Kindheit haben wir viel gemeinsam gespielt. Wir haben uns auch immer gegenseitig bei Problemen geholfen. Auch heute sprechen wir oft miteinander, tauschen unsere Erlebnisse aus. Klar gibt es zwischen uns Geschwistern immer mal kleinere Reibereien, aber im Grunde lieben wir uns sehr. Erlebnisse wie unsere Flucht waren einschneidend und haben uns als Familie eng zusammengeschweißt.
  


  
    Bis zum Sommer 2009 lebten wir alle noch unter einem Dach in Giesenkirchen, einem Stadtteil von Mönchengladbach. Wir teilten uns zu fünft 110 Quadratmeter, ich hatte davon unglaubliche zehn für mich. Ich fand mein Mini-Zimmer 
     aber immer schön schnuckelig, habe mich stets in meinem kleinen Chaos wohlgefühlt. Ein Bett, zwei Schränke, zwei Regale – und alles picke-packe voll.
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    Ich und meine Brüder Flakron und Fatos 1996
  


  
    Ich lese ganz gerne, vor allem Biografien. Lebensgeschichten finde ich spannend. Ich lerne einen wildfremden Menschen innerhalb von 200 Seiten richtig kennen. Ich fiebere in spannenden Augenblicken mit ihm mit, freue mich über gelungene Aktionen und in besonders traurigen Momenten verdrücke ich schon mal ein paar Tränen. Am Ende des Buches fühle ich mich der Hauptperson sehr nah. Berührt hat mich insbesondere die Geschichte von Christiane F. – Wir Kinder vom Bahnhof Zoo. Wie die Sucht jemanden so kaputtmachen kann, das ist sehr tragisch.
  


  
    Zum Glück bin ich mit Drogen bisher nie in Berührung gekommen. Ich glaube, das hat auch etwas mit meiner intakten Familie zu tun, für die ich sehr dankbar bin. Meine Eltern haben mir stets Geborgenheit vermittelt, Werte vorgelebt, die 
     ich nachleben möchte. Sie haben mir die Stärke gegeben, Nein zu sagen, meine Grenzen zu erkennen. Meine Eltern sind für mich Vorbild, abheben ist da nicht drin. Meine Familie und mein Freundeskreis sorgen dafür, dass ich die Bodenhaftung nicht verliere. Selbst wenn ich zwei, drei Staatspräsidenten schon die Hand geschüttelt habe oder mit einigen Sportgrö ßen essen war, macht mich das nicht zu einem besseren Menschen. Ich weiß, wo ich herkomme. Meine Familie und mein Zuhause sind mir heilig.
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    Meine Mama und mein Papa im Jahr 2002 – sind sie nicht ein schönes Paar?
  


  
    Meine Brüder Fatos und Flakron mussten mich immer beschützen. Das hat ihnen mein Papa auferlegt. Er hatte Angst, dass seinem einzigen Mädchen etwas passiert. Für meine Brüder war es selbstverständlich, und sie sind auch ein bisschen stolz auf mich. Das geht so weit, dass Flakron im Fitnessstudio von Giesenkirchen sogar ein Nationaltrikot mit meinem Namen trägt. Echt süß!
  


  
    Wir sind eine muslimische Familie, allerdings würde ich uns als sehr gemäßigt bezeichnen. Schon im Kosovo hat meine Mama nie ein Kopftuch getragen, für mich kam das später auch nicht infrage. Das war für uns nie ein Thema. Auch wenn ich gewollt hätte, wäre mein Papa eingeschritten und hätte Nein gesagt.
  


  
    Ich frage mich manchmal, ob meine Fußballkarriere so verlaufen wäre, wenn ich mit Kopfbedeckung auf dem Platz herumgelaufen wäre. Man muss sich das mal vorstellen: Ich stehe bei einem Länderspiel auf dem Rasen in voller Montur. Kopftuch, lange Hosen, langer Pullover. Geht das? Was würden die Leute sagen? Würden sie es akzeptieren? Ich glaube eher nicht! Es wäre zu fremd für eine Gesellschaft, die noch Probleme hat, sich mit Moscheen in ihrer Nachbarschaft anzufreunden. In einigen Bundesländern gilt ein Kopftuchverbot für Bedienstete des Staates, weil eine religiöse Neutralitätspflicht gewährleistet werden soll. Lehrerinnen dürfen etwa in Bayern und Baden-Württemberg nicht mit Kopfbedeckung unterrichten. Und jetzt stelle man sich mal vor, dass da eine Fußballerin vor einem Länderspiel bei der deutschen Nationalhymne mit Kopftuch in die Kamera lächelt und die Hymne mitsingt! Nein, das würde wohl nicht funktionieren.
  


  
    Doch auch ohne Kopftuch bin ich gläubig, bete aber nicht täglich, sondern nur vor jedem Spiel und sehr oft für meine Familie. Wir essen auch kein Schweinefleisch. Das führt bei der Nationalmannschaft manchmal zu kleinen Problemen: Spaghetti bolognese etwa kann ich in der Originalversion nicht vertilgen. Meistens wird noch eine eigene Soße für mich gezaubert. Diese Rücksicht schätze ich sehr, schließlich könnte man mir auch Nudeln ohne Soße zumuten.
  


  
    Zurück zu meinem ehemaligen Zimmer in Mönchengladbach, in dem ich immerhin fast 15 Jahre meines Lebens verbracht habe: In meinem großen Schrank herrschte Chaos. Ich liebe Klamotten – die lagen da wild durcheinander drin. Die feinen Teile hingen auf Bügeln, der Rest wurde drum herum gestapelt. Im anderen Eck stand mein Sportkleidungsregal. In 
     dem steckten die Nationalmannschaftsklamotten. Fein säuberlich aufgereiht hingen die Trikots der Spielerinnen, mit denen ich nach einer Partie mein Shirt getauscht habe. Eines gehört der norwegischen Nationalspielerin Solveig Gulbrandsen. Die hat schon ein Kind und spielt weiter auf hohem Niveau Fußball. So etwas bewundere ich.
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    Stolz präsentieren Coco und ich unser Vereinstrikot, zusammen mit Bernd Schröder(links), dem Trainer vom 1. FFC Turbine Potsdam, und Reiner Rabe, unserem Hauptsponsor. Die ZAL (Zentrum Aus- und Weiterbildung Ludwigsfelde GmbH) u nterstützt unser Fußballteam von Turbine Potsdam
  


  
    An meinem Rollo aus Bast baumelte immer meine Ohrringe-Kollektion. Überhaupt besitze ich diverse Sammlungen: Schuhe, Schmuck, Sonnenbrillen, Handtaschen. Das Standardprogramm eben, das die junge Frau von heute bieten muss … Zudem liebe ich alles, was glitzert. Ich informiere mich stets über die neuesten Trends, lese auch gerne mal Mode- und Promi-Zeitschriften, so ein bisschen Klatsch und Tratsch darf doch sein.
  


  
    Im Sommer musste ich leider aus den elterlichen vier Wänden ausziehen, weil ich nun nicht mehr für den FCR Duisburg, sondern für Turbine Potsdam Fußball spiele. Potsdam ist einfach zu weit weg von Mönchengladbach, dem Ort, der seit 1994 das neue Zuhause meiner Familie ist. Jetzt lebe ich das erste Mal in einer eigenen Wohnung. Wow! Das ist eine heftige Umstellung. Ich habe jetzt mit meiner besten Freundin Corina Schröder eine Wohngemeinschaft in Potsdam. »Coco« spielt auch Fußball und kickt jetzt ebenfalls für den Bundesligisten Turbine. Wir haben uns gemeinsam für einen Wechsel vom FCR Duisburg in den Osten entschieden. Unsere neue Wohnung liegt unglaubliche drei Minuten vom Trainingsplatz entfernt. Im Klartext heißt das: Wir können morgens immer etwas länger schlafen. Besser geht es nicht! Eine WG für zwei Mädels auf 95 Quadratmetern – nicht schlecht, oder?!
  


  
    Meine Mama ist allerdings todunglücklich. Vor Kurzem waren wir in einem Möbelhaus. Ich liebe es, herumzustöbern, schöne Dekorationsgegenstände zu entdecken und Sofas auszuprobieren. Das könnte ich manchmal den ganzen Tag tun. Ich fragte dort meine Mama aus Spaß: »Kaufst du mir noch ein paar Einrichtungsgegenstände für die neue Wohnung?« Mama sagte damals nur ganz traurig: »Ich will nicht darüber reden.« Ende der Durchsage!
  


  
    Ich bin die Erste, die aus unserem trauten Fünf-Personen-Familienglück ausgezogen ist, und das ist heftig für meine Mama. Sie tut mir leid. Ich fühle mit ihr, denn auch ich habe mein Elternhaus nur ungern verlassen.
  


  
    Papa ist da etwas entspannter. Er sagt, dass mein Wechsel nach Potsdam eine gute Entscheidung war. Schließlich bin ich jetzt fünf Jahre lang für Duisburg auf Torejagd gegangen, und das reicht eigentlich. Ich wollte mich sportlich weiterentwickeln. Aber ich bin schon ein Mensch, der gerne die Familie um sich herum hat. Sie alle fehlen mir: meine Mutter, mein Vater, meine Brüder …
  


  
    Ein weiterer Nachteil: Ich muss jetzt alles selber erledigen. Putzen, Waschen, Kochen – das volle Programm eben. Meine
     Mama hat mir viel davon beigebracht, das hab ich soweit schon im Griff. Einzig beim Bügeln streike ich, ich hasse das und befürchte, dass ich in den nächsten Jahren wohl mehr auf T-Shirts anstatt Blusen zurückgreifen muss, da machen die Knitterfalten nicht so viel aus. Allerdings gibt es die Mama, die mich ab und zu mal zusammenstaucht, auch wenn sie nicht mehr in meiner unmittelbaren Nähe ist. Heute geht das dann am Telefon, man erzählt da etwas – und prompt kommt der kritische Kommentar via Satellit.
  


  
    Wenn meine Mutter früher mit mir geschimpft hat, weil ich irgendetwas nicht weggeräumt oder vergessen habe, dann war Widerrede zwecklos. Da halfen mir auch keine sportlichen Erfolge oder ein Candle-Light-Dinner mit Franz Beckenbauer weiter. Na ja, Kerzen waren nicht dabei, aber eine Menge Leute vom Deutschen Fußball-Bund, als ich mit dem »Kaiser« mal essen war.
  


  
    An dem besagten Abend im Oktober 2007 besprachen wir noch einmal unsere Vorgehensweise bei der am nächsten Tag anstehenden Bewerbungspräsentation für die Frauenfußball-WM 2011. Deutschland wollte dieses Turnier unbedingt auf eigenem Boden austragen! Ich durfte zusammen mit unserer Rekordnationalspielerin Birgit Prinz, Franz Beckenbauer, der Familienministerin Ursula von der Leyen und einigen anderen in Zürich vor dem Weltverband FIFA für unser Land werben. Der einzige Mitkonkurrent um die Ausrichtung dieser WM war Kanada.
  


  
    Einen Tag vor der Entscheidung also trafen sich alle Beteiligten unserer Delegation in einem Restaurant. Ich war wie immer die Letzte. Neben der Sportmoderatorin Monica Lierhaus waren auch Günter Netzer und eben Franz Beckenbauer dabei. Ich war völlig baff: Papa redete zu Hause immer so ehrfurchtsvoll über diese beiden ehemaligen Fußballgrößen, jetzt saßen die zwei entspannt an meinem Tisch, gingen auf meine Fragen ein und hatten sogar welche an mich. Unglaublich! Wir hatten am Tisch ein munteres Gespräch, unterhielten uns über meinen Lieblingsverein Borussia Mönchengladbach. Immerhin
     hatte Günter Netzer dort auch einige Jahre gekickt. Franz Beckenbauer war ein aufmerksamer Zuhörer und schaltete sich immer mal wieder ins Gespräch ein. Ich musste mich ein paarmal unter dem Tisch in den Arm zwicken. Ich, der Franz und der Günter …
  


  
    Tatsächlich bekam Deutschland am nächsten Tag den Zuschlag. Alle Beteiligten freuten sich riesig, als Sepp Blatter, der Präsident des Fußballweltverbandes FIFA, den Gewinner vor versammelter Meute und den TV-Kameras vorlas. Das war der helle Wahnsinn: Eine WM im eigenen Land, das erlebst du als Sportler wahrscheinlich nur einmal. Ich hoffe, ich darf aktiv dabei sein …
  


  
    Ich werde auf alle Fälle auch bei meinem neuen Verein Turbine alles dafür tun, um meine Fußballkarriere weiter voranzutreiben. Es wäre wirklich schön, wenn ich mich bei meinem neuen Trainer Bernd Schröder zu einer Führungsspielerin entwickeln könnte.
  


  
    Zurück zum Privaten: Meine WG-Mitbewohnerin in Potsdam kenne ich schon seit fünf Jahren. Coco und ich sind zwei völlig verschiedene Menschen. Sie ist zwei Jahre älter als ich und eher die Ruhigere von uns beiden. Mich kennt man mehr als Temperamentsbolzen. Aber das ergänzt sich anscheinend ganz gut. Seit drei Jahren sind wir eng befreundet.
  


  
    Ein inniges Verhältnis pflege ich auch zu meinen vielen Cousinen. Allein sechs davon leben hier in Deutschland. Fünf wohnen ganz in der Nähe von Mönchengladbach, entsprechend viel haben wir zusammen angestellt. Meine engste Vertraute dabei ist Mimoza, genannt Mimi. Durch sie bin ich eigentlich zum Fußball gekommen. Sie ist drei Jahre älter als ich. Sie hat damals schon beim DJK/VfL Giesenkirchen gespielt und zu mir gesagt: »Hör mal, du musst auch im Verein spielen.« Mimi spielt heute immer noch gut Fußball. Dennoch hat sich meine Cousine für einen anderen Weg entschieden und wollte ihren Sport nicht professionell betreiben.
  


  
    Coco und Mimi kennen sich gut, auch sie haben mal zusammen im Verein gespielt. Die beiden sind so etwas wie 
     mein zweites Standbein neben meiner Familie. Sie geben mir Halt. Unter der Woche war ich in den vergangenen Jahren in Mönchengladbach vor allem mit Coco unterwegs. Das hat sich durch unseren gemeinsamen Wechsel nach Potsdam natürlich intensiviert. Da wir zusammen wohnen und trainieren, sehe ich sie logischerweise jeden Tag. Wir kochen zusammen, wir quatschen viel. Mimi muss seit ein paar Jahren regelmäßig arbeiten, da läuft man sich nicht mehr so oft über den Weg. Und jetzt ist es durch die räumliche Distanz eh schwieriger geworden. Trotzdem: Coco und Mimi sind meine Vertrauten. Den beiden kann ich alles erzählen.
  


  
    Auch wenn ich jetzt in Potsdam lebe und kicke, begann meine Fußballkarriere in Mönchengladbach. Erst heimlich. Ich musste meinen Vater sanft überzeugen. Es war für ihn früher undenkbar, dass seine einzige Tochter Fußball spielen würde. Na ja, und nun bin ich Weltmeisterin. Wenn auch 2007 bei der WM in China nur als Ersatzspielerin. Bei den Begegnungen der deutschen Nationalmannschaft gegen England, Japan, Norwegen und im Finale gegen Brasilien wurde ich eingewechselt. Es war ein Riesen-Erlebnis: Das Land China, das für mich schon sehr gewöhnungsbedürftig war. Überall Menschenmassen, Lärm und ziemlich viel Luftverschmutzung. Hinzu kam merkwürdiges Essen wie etwa Schlangensuppe oder Affenhirn, was wir natürlich nur angeschaut und nicht verzehrt haben. Die Chinesen pflegen auch noch andere für uns merkwürdige Angewohnheiten wie das Rotzhochziehen aus der Tiefe des Rachens und das darauf folgende Ausspucken auf die Straße. Dieses Ritual soll auch im Restaurant zum guten Ton gehören. Schleim auf dem Fliesenboden und daneben essen – Mahlzeit!
  


  
    Eindrucksvoll aus sportlicher Sicht war vor allem das WM-Endspiel vor so vielen Zuschauern und Prominenten. Überhaupt erinnere ich mich gerne an das komplette Turnier und natürlich an den überschwänglichen Empfang in Deutschland zurück. In Frankfurt auf dem Römer warteten 15.000 Fans auf uns – unglaublich. Man muss sich das mal vorstellen: Da kommen
     so viele Menschen, nur um uns zuzujubeln. Gänsehaut pur! Mein Papa hat es sich nicht nehmen lassen und war damals bei den Feierlichkeiten dabei. Er ist heute begeistert von meinem Sport und stolz auf seine »kleine« Lira. Der WM-Titel hat meine Familie vielleicht noch ein klein wenig glücklicher als vorher gemacht. Wir stehen immer mehr auf der Sonnenseite des Lebens. Und ich glaube ja wirklich, dass das auch etwas mit Mamas und meinen Schutzengeln zu tun hat! Wir sind gesund und voller Tatendrang, uns geht es heute gut – anders als damals im Kosovo und zu unserer Anfangszeit in Deutschland. Aber dazu später mehr.
  


  
    Ich selbst würde mich heute als eine sehr lebenslustige Person beschreiben, die sich gerne herausputzt und Spaß hat. Sofern es meine sportlichen Aktivitäten erlauben – und die haben bei mir absolute Priorität -, gehe ich gerne mal aus und genieße das Leben. Ich lege dabei Wert auf Weiblichkeit. Auch beim Fußball. Und so habe ich in der Nationalmannschaft schon meinen Ruf weg. Ich bin eben ein bisschen »tussig«, sagen manche – was soll‘s. Damit kann ich gut leben, das find ich nicht verwerflich.
  


  
    Manche Menschen, die mich nicht richtig kennen, denken, dass ich nichts anderes im Sinn hätte als mein Äußeres. Da wirst du als Frau dann gleich in die Ecke »Dummchen« gestellt. Sicher heimse ich in meinem Leben niemals den Nobelpreis für Physik ein, auch mit einem Doktortitel dürfte es schwer werden. Aber Leute, unterschätzt mich nicht: Ich weiß sehr wohl, wie das Leben läuft!
  


  
    Ich habe einen Realschulabschluss in der Tasche. Nach der Hauptschule quälte ich mich dafür noch ein Jahr durch die Abendschule. Derzeit finanziere ich mich ein wenig über den Fußball, als weibliche Ballartistin bin ich aber meilenweit von Gehältern à la Lukas Podolski oder Bastian Schweinsteiger entfernt. Hauptsächlich kann ich meinen Sport professionell ausüben, weil die Bundeswehr mir hilft. Seit Oktober 2007 gehöre ich der Sportfördergruppe an. Fußball-Bundestrainerin Silvia Neid empfahl mich bei der Bundeswehr. Dieses 
     spezielle Programm dürfen nur Athleten aus dem A- beziehungsweise B-Kader einer jeden Sportart durchlaufen. Und der Nationalcoach muss einen vorschlagen. Nach einem Eignungstest und meiner Grundausbildung nenne ich mich jetzt für zwei Jahre Sportsoldatin. Regelmäßig musste ich mich in Warendorf bei Münster melden, nach meinem Umzug in den Osten liegt mein Bundeswehrstandort jetzt in Berlin. Etwa einmal im Monat stehen Trainingseinheiten auf dem Programm. Zudem habe ich im Alltag die Aufgabe, mich fit zu halten, und ich darf meinen Status als A-Nationalspielerin möglichst nicht verlieren, sonst fliege ich wieder raus. Als Gegenzug erhalte ich ein monatliches Gehalt, von dem ich mit 21 Jahren gut leben und meinen »Luxus« finanzieren kann. Denn allein für meine Styling-Produkte gehen monatlich schon einige Euros drauf …
  


  
    Ich gebe zu, dass ich vielleicht ein bisschen mehr auf mein Äußeres achte als andere. Allein für meine Haare brauche ich ziemlich lang. Da kommt täglich eine 15-Minuten-Kur drauf. Ja, ja, ich wasche meine wallende Mähne jeden Tag. Da ich stolze Besitzerin von Locken bin, ist es immer schwierig, die Haare gleichzeitig trocken und in Form zu kriegen. Das soll ja nicht wie eine Billigdauerwelle wirken, sondern anständig aussehen. Manchmal muss ich sogar zweimal waschen, weil ich mit dem Ergebnis beim ersten Mal nicht zufrieden bin.
  


  
    Das Schminken geht dafür verhältnismäßig schnell. Hier kommt es darauf an, mit welchem Oberteil ich mich schmücke. Und da befinden wir uns mittendrin im Dilemma: Ich weiß nie, was ich anziehen soll. Ich glaube aber, das Problem habe nicht ich exklusiv gepachtet. Welche Frau kennt das nicht? Der Schrank ist voll toller Klamotten, aber das Richtige für den Abend lässt sich unter den tausend Sachen nicht finden. So etwas manövriert mich regelmäßig in eine Sinnkrise. Da überlege ich mir Tage vorher schon, welches Outfit zu dieser oder jener Gelegenheit passen könnte. Ich entscheide mich, ziehe das auserwählte Teil an und beim Blick in den Spiegel muss ich einsehen: Das geht ja gar nicht! Schlussendlich brauche ich 
     an solchen Tagen schon so meine eineinhalb bis zwei Stunden zum Stylen – bis wirklich alles passt. Zeitlichen Druck kann ich da gar nicht gebrauchen, Verspätungen gehören zu meinem Alltag.
  


  
    Ein wichtiger Baustein fürs komplett schöne Gesamtbild sind meine Fingernägel. Ich habe mich für die Gelvariante entschieden, denn aufgeklebte Teile sehen mir eine Spur zu billig aus. Außerdem kommt so eine Drei-Zentimeter-Schicht auf meinem Naturnagel alles andere als natürlich rüber. Mit dem Gel ist alles nur ein paar Millimeter höher (wen es interessiert: Ich habe die »French«-Bemalung gewählt). Ich muss dafür alle vier Wochen zur Nageldesignerin. Wenn ich mit der Nationalmannschaft unterwegs bin, schneide ich die Gelnägel ab. Bei internationalen Spielen darf ich so nicht rumlaufen, in der Bundesliga aber hat sich noch keiner beschwert. Das sind ja auch keine langen Krallen, sondern normal gepflegte Nägel. Bei der Weltmeisterschaft 2007 musste ich meine Nägel vor dem ersten Spiel abknipsen. Die Dame vom Fußball-Weltverband FIFA ist doch tatsächlich in der Kabine durchgegangen und hat sich von jeder Spielerin die Nägel zeigen lassen. Anja Mittag und ich mussten kürzen.
  


  
    Hände finde ich übrigens total wichtig. Ich schaue bei vielen, mit denen ich rede, immer erst mal auf die Finger. Das ist so eine Angewohnheit. Hände müssen gepflegt sein. Wenn ich ein Date habe und die Hände von meinem Gegenüber stimmen nicht, dann funktioniert das gar nicht. Ein Folgetreffen ist so gut wie ausgeschlossen. Abgekaute Fingernägel – Hilfe!
  


  
    Und natürlich ist als Fußballerin auch die regelmäßige Fußpflege ein absolutes Muss. Schließlich wird von meinen Füßen tagtäglich Höchstleistung gefordert, du bekommst beim Kicken gerne mal Druckstellen, Blasen, Kratzer, blaue Flecken – also die volle Ladung. Das kann man nicht so lassen, ich will schließlich auch neben dem Fußballfeld in Flip-Flops oder Stöckelschuhen gut aussehen.
  


  
    Bevor ich auf den Platz gehe, schmiere ich mir meine Lippen immer mit einem Balsamstift ein, das gibt so einen schönen
     Glanz. Da kommen von den Fußballkolleginnen schon mal Sprüche wie: »Willst du auf den Laufsteg oder aufs Spielfeld?« Ich sag dann nur, dass ich nicht möchte, dass meine Lippen beim Laufen austrocknen. Ich bin da ganz entspannt. Wimperntusche muss auch sein, selbst wenn es beim Training nur auf den Joggingpfad geht. Für die Mitspielerinnen ist das wahrscheinlich schon gewöhnungsbedürftig. Die Mädels lächeln darüber, aber es hat mich noch keine spüren lassen, dass sie es völlig daneben findet. Ich mache mir da auch keinen Kopf. Alle Spielerinnen haben mich von Anfang an so kennengelernt. Ich stehe zu meiner Weiblichkeit, ich stehe zu meinen Macken. So bin ich und so werde ich immer sein.
  


  
    Einige dürften es jetzt schon gemerkt haben, beim Thema Kosmetik kann mir kaum einer etwas vormachen. Ich habe wirklich vor, nach meiner Fußballkarriere eine Ausbildung zur Kosmetikerin zu durchlaufen und anschließend ein Studio zu eröffnen. Ich glaube, das wäre genau das Richtige für mich! Und natürlich will ich irgendwann mal eine Familie gründen. Ich liebe Kinder über alles, logischerweise will ich zu gegebener Zeit gerne eigenen Nachwuchs bekommen. Aber zunächst steht der Fußball an erster Stelle. Der Sport ist mein Leben. Ich kann mir einen Alltag ohne meinen geliebten Ball gar nicht mehr vorstellen. Ich wünsche mir inständig, dass ich mir in Zukunft keine großen Verletzungen hole und noch lange professionell kicken darf. Meine Schutzengel werden es hoffentlich richten …
  

  
  


  
    Fußballerin mit Migrationshintergrund
  


  
    Meine Kindheit im Kosovo
  


  
    Als ich fünf Jahre alt war, sind wir geflohen. Es war Krieg im ehemaligen Jugoslawien. Diese Flucht war alles andere als geplant. Das wäre wohl zu heikel gewesen, wir hätten auffliegen können. Es war eine spontane Aktion. Verwandtschaft von meinem Vater lebte bereits in Deutschland, wir hatten also hier eine Anlaufstation. Die Frage war nur: Wie kommen wir dort sicher hin? Dabei wollten wir den Kosovo eigentlich gar nicht verlassen. Wir kannten ja nichts anderes, waren mit dem zufrieden, was wir hatten. Ich jedenfalls erinnere mich auch an eine wunderbare, behütete Kindheit.
  


  
    Unser kleiner Ort Gjurakovc trug den Beinamen »Bajramaj«-Dorf, weil so viele unserer Sippe dort wohnten. Wir waren eine Menge Kinder, lauter Cousins und Cousinen. Allein mein Papa hat sechs Geschwister, meine Mama acht. Insgesamt bringe ich es heute auf 13 Cousins und 16 Cousinen. Das Ende der Fahnenstange ist allerdings noch nicht erreicht …
  


  
    Ich bin im Kosovo auf einem kleinen Bauernhof aufgewachsen, mit Kühen und Hühnern. Es gab gerade mal acht Häuser in unserem Dorf. Jedes davon hatte einen großen Garten und einen Stall. Es existierte sogar ein kleiner Laden, der allerdings gut einen Kilometer von unserem Haus entfernt lag. Dort 
     kaufte meine Familie Lebensmittel ein. Ich durfte regelmäßig gemeinsam mit meinem Papa dorthin mitkommen und mir einen Kaugummi oder andere Süßigkeiten aussuchen. Ganz in der Nähe des kleinen Geschäftes stand auch die Schule des Ortes. Die »Straße«, die zu unserem kleinen Hof führte, verdiente den Namen gar nicht. Das war ein unebener Feldweg mit äußerst vielen Schlaglöchern. Mit dem Auto musste man extrem langsam fahren, um da heil durchzukommen. Ich erinnere mich noch genau an das große Tor am Eingang zu unserem Hof. Jedes der Grundstücke in der Nachbarschaft besaß so ein Einfahrtstor.
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    Hier sind wir noch im Kosovo – ich bin der Dreikäsehoch links neben meinen Brüdern
  


  
    Wir lebten als Großfamilie in einem recht geräumigen Haus. Ich habe mit meinen Eltern, meinem Bruder Fatos und später 
     dann Flakron zusammen im Erdgeschoss gewohnt. Ein eigenes Zimmer aber war für mich nicht drin, ich schlief meist im Raum meiner Eltern. Oma und Opa bezogen die Etage über uns. Auch ein jüngerer Bruder meines Vaters, Izet, wohnte mit seiner Frau Atifet und Tochter Ardijana im Haus. Für uns vier Kinder gab es ein gemeinsames Zimmer zum Spielen. Opa arbeitete vor allem als Lkw-Fahrer in Deutschland und verhalf uns mit seinem Lohn zu einem bescheidenen Wohlstand: Immerhin gehörte uns das Haus, in dem wir lebten. Er schickte regelmäßig Geld und Süßigkeiten in den Kosovo und kam auch immer mal wieder heim. Papa musste durch das ständige Unterwegssein seines Vaters früh Verantwortung übernehmen und bereits als junger Mann auf die Familie aufpassen.
  


  
    Hinter unserem Haus schlängelte sich ein kleiner Bach durch den Garten. Das Ufer säumten mehrere Obstbäume. Mein älterer Bruder Fatos und ich liebten es, dort zu spielen. Ich erinnere mich noch an die Wettrennen mit ihm. Es ging darum, auf den großen Apfelbaum zu klettern. Wer den ersten Apfel pflückte, hatte gewonnen. Um uns herum lebten ja die vielen Verwandten und damit auch viele Kinder, mit denen wir gemeinsam rumtoben konnten. Ich weiß noch gut, wie ich mit meinem großen Bruder Fatos immer im Kuhstall gespielt habe. Einmal stritten wir uns heftig. Den Grund weiß ich heute nicht mehr, ich war damals ziemlich klein. Aber ich war sauer! Ich haute dann einfach ab und verriegelte die Tür von außen. Fatos wurde im Stall von einer Kuh angegriffen. Und tatsächlich hat sie ihn erwischt, umgeschubst und verletzt. Es blieb ihm eine Narbe auf der Brust. Fatos und meine Eltern waren damals böse auf mich, die Kuh hätte meinem Bruder ernsthaft gefährlich werden können. Heute können wir aber alle über diesen Schabernack lachen.
  


  
    Im Kosovo besaßen wir kaum Spielzeug. Opa brachte nur ab und zu mal etwas aus Deutschland mit. Doch Fatos und ich vermissten nichts, denn wir hatten auch so Spaß, heckten immer etwas Tolles aus. Wir waren richtig kreativ. So bastelten wir uns eine Schaukel, indem wir ein dickes Seil an zwei starken
     Baumästen befestigten. Damit uns der Po beim Schaukeln nicht wehtat, organisierten wir uns ein Kissen. Unsere Eigenkonstruktion erfreute sich bei den anderen Kindern großer B eliebtheit: Die Schaukel war ständig in Betrieb.
  


  
    Wenn meine Lieblingscousine Mimi und ihr zwei Jahre älterer Bruder Mentor zu Besuch kamen, spielten wir immer Fangen. Wenn die zwei im Anmarsch waren, lag Chaos in der Luft. Man musste sich vor den beiden immer in Acht nehmen. Heute ist das zum Glück anders, Mimi zähle ich zu meinen besten Freundinnen – und sie ist ganz brav. Damals war Verstecken angesagt. Mimi und ich sind auf einen Hügel geklettert und mein Bruder Fatos stand unten mit unserem Cousin Mentor. Mimi schmiss einmal einfach einen Stein nach unten und traf Fatos. Mir ist dabei fast das Herz stehen geblieben. Ich fand es, ehrlich gesagt, nicht lustig, meinen Bruder bluten zu sehen. Zum Glück passierte nichts Schlimmeres. Dennoch kassierte Fatos nach dem Kuh-Angriff bereits die zweite Narbe innerhalb kürzester Zeit. Armer Kerl!
  


  
    So sorgenlos wir Kind sein durften und uns ganz in unsere wilden Spiele vertiefen konnten, so war das Erwachsenenleben umso stärker strukturiert. Die Rollenverteilung in meiner alten Heimat war damals klar vorgegeben: Kochen, Waschen, Putzen und sonstige Hausarbeiten mussten die Frauen erledigen, die Männer waren fürs Geldverdienen zuständig. So ein bisschen hat sich das auch bis heute in unserer Familie durchgezogen: Mama brachte mir viel bei. Wenn man mal von meinem Kleiderschrank absieht, bin ich ein sehr ordentlicher Typ, putze gründlich und koche gern. Die albanische Küche habe ich noch nicht so ganz drauf, aber das deutsche Essen oder die italienische Küche ist gar kein Problem. Kartoffelund Nudelgerichte – damit könnte ich in jeder Fernsehkochsendung auftreten.
  


  
    Von dem, was meine Mama mir beibrachte, habe ich viel übernommen und es gehört wie selbstverständlich zu meinem Leben. Ich war auch zu Hause in Mönchengladbach immer jemand, der mit anpackt – typisch Frau? Im Gegensatz zu meinen
     zwei verwöhnten Brüderchen, die so gut wie gar nichts im Haushalt erledigen mussten und dementsprechend auch kaum mithalfen. Das hat wohl auch ein bisschen mit unserer Herkunft und der dortigen traditionellen Rollenverteilung zu tun. Einiges konnte sich in die heutige Zeit hinüberretten …
  


  
    Selbst bis zum Tod wurde damals im Kosovo eine strikte Geschlechtertrennung durchgezogen. Als Papas Opa Ali starb, trauerten die Männer und Frauen in unterschiedlichen Räumen. Man nimmt dann Abschied vom Verstorbenen, die Leiche liegt aufgebahrt in dem Raum, in dem die Männer versammelt sind. Weil ich noch ein kleines Kind war und damit noch nicht dieser strikten Trennung unterlag, hat mich mein Onkel Schemsi ins Leichenzimmer geholt und gesagt: »Komm, du singst jetzt für uns.« Ich trällerte wohl damals zu jeglichen Anlässen. Immer wenn Gesang verlangt war, durfte die kleine Lira herhalten. Ich musste damals also auch vor dem toten Urgroßvater Lieder singen. Das war für mich Dreikäsehoch Horror. Ich hatte vorher noch nie eine Leiche gesehen und ein Schauer überläuft noch heute meinen Rücken, wenn ich daran denke, wie mein Uropa so aufgebahrt dalag.
  


  
    Für meinen Geschmack waren die Traditionen und Vorstellungen damals schon extrem rückständig. So lernten sich meine Eltern Ismet und Ganimet etwa erst zur Hochzeit kennen. Ihre Familien hatten beschlossen, dass die beiden heiraten sollten. Damit gehörten sie im Kosovo beileibe nicht zu den großen Ausnahmen. Alle Familien haben das so gemacht, da konntest du dich echt glücklich schätzen, wenn du einen einigermaßen akzeptablen Partner abbekommen hast. Heute ist das dort übrigens auch anders. Sicher gibt es noch den einen oder anderen, der im Kosovo altmodischer denkt als vielleicht die meisten in Deutschland, aber selbst dort hat die Emanzipation um sich gegriffen. Die Frauen gehen Geld verdienen und suchen sich ihre Ehemänner gründlicher und freiwillig aus.
  


  
    Meine Eltern sahen sich also das erste Mal bei der Trauung. Na gut, Papa hatte vorher schon mal seine Braut von Weitem begutachtet und abgenickt, aber meine Mama durfte ihren 
     Ehemann wirklich erst zur Hochzeit sehen. Wenn ich mir vorstelle, dass ich einen wildfremden Menschen heiraten müsste, wird mir ganz anders. Hilfe! Meine Mama sagte mir einmal: »Zum Glück habe ich wirklich einen netten Ehemann abbekommen.« Dennoch habe sie sich schon sehr komisch dabei gefühlt, einen fremden Mann zu heiraten. Da diese arrangierten Hochzeiten allerdings eine gängige Tradition waren, hat es meine Mama aber auch nicht als völlig daneben empfunden. Das war damals in den 80er-Jahren im Kosovo so, dem musste sich auchmeine Mutter unterordnen. Man kannte es nicht anders. Mama hatte nur Angst davor, dass sie einen Tyrannen abbekommt. Man hört ja manchmal so unschöne Dinge.
  


  
    Natürlich holte auch meine Mutti im Vorfeld ein paar Informationen über ihren baldigen Ehemann ein. Sie konnte ganz gut recherchieren, denn Papas und Mamas Familien überschnitten sich schon ein wenig. Bald wusste Mama auch: Der Ismet ist gar kein schlechter Typ. Das hat sie beruhigt. Eingefädelt wurde der Deal übrigens von Elfet, also der älteren Schwester von meinem Papa. Die ist nämlich mit Adem, einem Cousin von Mamas Vater verheiratet. Ja, ja, wir sind da unten alle irgendwie miteinander verwandt und verschwägert. Elfet ist übrigens die Mama von meiner Cousine Mimi 
     und meinem Cousin Mentor. Ganz schön kompliziert, gell?! Jedenfalls sahen Papas Schwester und ihr Ehemann meine Mama Ganimet zufällig und waren begeistert: »Die ist hübsch, die ist groß, die wäre etwas für Ismet.«
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    Ist das nicht ein junges Glück: Meine frischverliebtenEltern auf einer Bergwanderung im Kosovo
  


  
    Gesagt, getan! Am 28. Dezember 1985 wurde geheiratet. Drei Tage lang. Papa hat, bevor er zur Armee musste, die Verlobung klargemacht – viele Monate vor der Hochzeit. Und ohne seine Braut so richtig zu sehen! Papa verließ sich da einfach auf seine Schwester Elfet und auf seinen Vater Ramush, der Ganimet schon mal flüchtig begegnet war. Zum Glück passte das mit meinen Eltern wirklich gut, denn ein »Umtausch« war zur damaligen Zeit ausgeschlossen.
  


  
    Viele von diesen arrangierten Ehen gingen in die Brüche, da harmonierte es auf Dauer nicht. Ich frage mich heute noch, was man mit einem wildfremden Mann redet, den man gerade geheiratet hat? »Schönes Wetter heute.« Oder: »Wie geht’s?« Aber die Chemie zwischen Mama und Papa hat wohl gleich gestimmt. Das passt bis heute optimal. Sie feiern bald Silberhochzeit, sind dann 25 Jahre verheiratet – Wahnsinn! Trotzdem haben sie sich immer noch unheimlich viel zu sagen, lachen oft und gern miteinander und lieben sich wirklich. Ihnen geht es heute noch schlecht, wenn sie ein paar Tage ohne den anderen auskommen müssen. Die schwere Zeit rund um die Flucht hat beide noch mehr zusammengeschweißt. Ich freue mich immer noch über diese unglaubliche Ehe-Geschichte meiner Eltern – was für ein Glück sie hatten!
  


  
    Als einige Zeit nach der Hochzeit meiner Eltern mein großer Bruder Fatos auf die Welt kam, war die Freude groß. Ein Sohn! Papa betüttelte den kleinen Kerl sofort. Bei mir war das wohl anders, auch wenn Papa das nicht mehr zugeben will. Meine Mama wünschte sich insgeheim eine Tochter. Sie hat immer gesagt: »Lieber Gott, mach, dass ich ein Mädchen bekomme, dem ich bunte Schleifchen ins Haar flechten kann.« – Nur zur kurzen Erklärung: Auch wir Muslime glauben an einen Gott und verwenden deshalb ebenso diesen Begriff. – Ich erblickte zwei Jahre nach Fatos das Licht der Welt – und die Freude war 
     nicht gerade überschäumend. Zumindest nicht bei meinem Vater. »Was? Ein Mädchen?«, sagte er ungläubig zu meiner Mama. Zwei Tage nach meiner Geburt hat Papa uns abgeholt und mich, glaub ich, noch nicht mal richtig angeschaut, geschweige denn in den Arm genommen. Ich hatte damals eine sogenannte Neugeborenengelbsucht, sah nicht ganz so schnuckelig aus – darauf schiebt es mein Papa heute immer. Männer sind so einfach gestrickt … Aber mal ehrlich: Jungs waren halt im Kosovo schon ein bisschen mehr wert. Da kommt eine neugeborene Tochter gar nicht gut an. Meine Mama hat damals geweint wie ein Schlosshund.
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    Wie man sieht, hatte ich Papa bald gut im Griff
  


  
    Heute können wir alle darüber lachen. Mein Papa hat das mit dem In-den-Arm-Nehmen wirklich sehr oft nachgeholt und ist mächtig stolz auf seine kleine Prinzessin. Ich glaube, es war bei ihm wie bei allen anderen Vätern mit Töchtern: Wenn die kleinen Mädchen erst einmal auf der Welt sind und sich einigermaßen artikulieren können, haben Papas keine Chance. Sie erliegen dem weiblichen Charme und lassen sich problemlos
     um den Finger wickeln. Da kommt bei den Vätern der Beschützerinstinkt besonders durch. Seit ich denken kann, habe ich Papa ziemlich gut im Griff …
  


  
    Soweit zu unserer doch recht harmonischen Familiengeschichte. Doch das Drumherum war weit weniger friedlich: Damals, in meinen Kindertagen Anfang der 90er-Jahre, wurde es in meinem Geburtsland brenzlig. Es gab Unruhen, die Lage für uns Kosovo-Albaner wurde zunehmend schwieriger. Um das zu verstehen, muss man ein wenig über unser Land wissen. Jugoslawien war ein künstlich zusammengehaltener Vielvölkerstaat, der in unterschiedlicher Form Bestand hatte: zunächst als Monarchie von 1918 bis 1941 – es nannte sich d amals »Königreich der Serben, Kroaten und Slowenen« -, ab 1929 hieß es Jugoslawien, das als sozialistischer und föderaler Staat von 1945 bis 1991 zuletzt als Bundesrepublik Jugoslawien existierte.
  


  
    Um den Balkan stritten seit dem 19. Jahrhundert mehrere Staaten, etwa die Donaumonarchie Österreich-Ungarn und Russland. In den beiden Balkankriegen 1912 und 1913 kämpften viele ethnische Gruppierungen gegeneinander. Alle beteiligten Völkerschaften ermordeten und vertrieben unglaublich viele Zivilisten der jeweils anderen Völker. Schließlich fiel der überwiegend von Albanern besiedelte Kosovo an das Königreich Serbien.
  


  
    Im Ersten Weltkrieg wurde Serbien besetzt, die Besatzer wie Österreich waren von der breiten Bevölkerung sogar lieber gesehen als die Serben. Es organisierten sich Widerstandsbewegungen der Kosovo-Albaner gegen die Serben, Aufstände gab es bis in die 20er-Jahre. Aber: Serbisch wurde Amts- und Unterrichtssprache, Grundbesitz wurde beschlagnahmt, Albaner vertrieben und dafür Serben angesiedelt.
  


  
    Dann kam der Zweite Weltkrieg. 1941 fielen die Deutschen in Jugoslawien ein – das Land brach zusammen. Auch hier kämpften Albaner und Serben erbittert gegeneinander. Nach dem Krieg wurde der bisherige kommunistische Marschall Josip Broz Tito erst Ministerpräsident, dannStaatspräsident.
  


  
    Tito war mächtig und charismatisch – unter seiner Regierung hielt er den Staat Jugoslawien zusammen. Der Kosovo wurde an Jugoslawien angeschlossen und Serbien zugesprochen. Die Kosovo-Albaner hatten jedoch kein Selbstbestimmungsrecht mehr. Wieder gab es Aufstände, wieder wurden im Kosovo Serben angesiedelt, die staatliche Unterstützung erhielten und Verwaltungsposten bekamen.
  


  
    Tito aber wollte Reformen und die Lage der Albaner verbessern. Er galt als Integrationsfigur, er wollte die Teilrepubliken zusammenhalten. Unter Tito etablierte sich der Kosovo 1963 zur autonomen Provinz, 1974 wurden deren Rechte erweitert. Albanisch diente als zweite Amts- und Unterrichtssprache, die albanische Kultur und das Ausbildungswesen wurden gefördert. Auch in der Regierung dominierten fortan die Albaner, allerdings blieb die Provinz Bestandteil der Teilrepublik Serbien und war damit kein unabhängiger Staat.
  


  
    Spätestens nach Titos Tod 1980 begannen die Probleme, der Vielvölkerstaat Jugoslawien bröckelte langsam auseinander, weil keiner die Fäden mehr strikt in der Hand hielt. Für wirtschaftliche Probleme, Arbeitslosigkeit und soziale Unruhen wurden die Albaner verantwortlich gemacht, diese forderten die Anerkennung eines eigenen Staates innerhalb Jugoslawiens, was die serbische Regierung ablehnte. Die Spannungen nahmen in beiden Lagern zu: Albaner gegen Serben, Serben gegen Albaner. Proteste wurden niedergeschlagen und der Ausnahmezustand verhängt. Es gab Tote. Nur kurzzeitig beruhigte sich die Lage.
  


  
    Ende der 80er-Jahre heizte sich die Stimmung erneut auf. Der damalige Präsident der Teilrepublik Serbien, Slobodan Milošević, fuhr einen harten Kurs gegen die nach Autonomie strebenden Teilrepubliken und autonomen Gebiete. Demonstrationen, Misshandlungen, Isolationshaft, Todesopfer standen auf der Tagesordnung. 1989 hob das serbische Parlament den Status des Kosovo als autonome Provinz auf. Es wurde der Ausnahmezustand verhängt, willkürliche Verhaftungen ohne juristische Basis beziehungsweise 
     rechtlichen Beistand gehörten zum Alltag. Gesetzgebung und Rechtsprechung im Kosovo übertrug man serbischen Behörden, diese verboten den albanischsprachigen Unterricht an Schulen und Universitäten. Albanische Polizisten und sämtliche Führungskräfte verloren ihre Arbeit, Grundstücksverkäufe von Serben an Albaner waren nicht mehr erlaubt, viele Albaner wurden enteignet, ihre Parteien und Vereine verboten. 1990 war das Land fest in serbischer Hand, gleichzeitig riefen die Kosovo-Albaner eine unabhängige Republik aus, die aber weder von Serbien noch international anerkannt wurde. Nach Präsidentschafts- und Parlamentswahlen im Jahr 1992 entstand ein regelrechter Parallelstaat mit albanischen Schulen, medizinischen Einrichtungen, öffentlichen Nahverkehrsmitteln und Steuern zur F inanzierung. Mit Militärgewalt hielten jedoch die Serben den Kosovo in Schach. Die Teilrepubliken Slowenien und Kroatien aber waren nicht mehr zu halten, sie beschlossen mit großer Mehrheit die Loslösung von Jugoslawien und riefen wenig später ihre Unabhängigkeit aus. Die jugoslawische Führung versuchte dies durch die Armee zu verhindern. Es kam zu offenen Kämpfen und schlussendlich zum Krieg in Slowenien und Kroatien. Später kam Bosnien dazu. Aufgrund der geografischen Lage, nämlich geschützt durch Kroatien, dauerte der Krieg zwischen Slowenien und Jugoslawien nur wenige Tage. Er verlagerte sich sehr schnell nach Kroatien, dort kämpften die Serben von 1991 bis 1995. Ab 1992 breiteten sich die Kämpfe auch auf Bosnien aus. Diese drei Staaten – Slowenien, Kroatien und Bosnien – konnten ihre Unabhängigkeit schließlich durchsetzen.
  


  
    Auch wenn der Krieg noch nicht direkt im Kosovo angekommen war, war die Situation ja schon seit Jahrzehnten angespannt – und diese Anspannung spürten auch wir. Die Serben hatten bei uns das Kommando übernommen, es gab immer wieder Kampfhandlungen und zahlreiche Massaker, sogar Bombenanschläge. Die sogenannte Befreiungsarmee des Kosovo, die UÇK, kämpfte für die Unabhängigkeit des 
     Landes. Ein erbitterter Kampf mit Massenmorden, Vertreibungen, Vergewaltigungen tobte. Der Versuch, einen vermittelnden Dialog herbeizuführen, misslang.
  


  
    Der eigentliche Krieg sollte dann 1999 folgen, nachdem die letzte Chance auf eine friedliche Lösung endgültig fehlschlug: Die Kosovo-Albaner hatten ein Abkommen zur Selbstverwaltung des Kosovo innerhalb des serbisch-jugoslawischen Staatenverbandes unterzeichnet, das auch die Entwaffnung der UÇK und den Aufenthalt von NATO-Truppen beinhaltet. Doch die serbische Seite unterschrieb dieses Abkommen nur teilweise. Daraufhin begannen die Luftangriffe der NATO, dem sogenannten Nordatlantikpakt, einem westlichen Verteidigungsbündnis, das für die Sicherung der europäischen und nordamerikanischen Länder sorgt. Damit brach der Krieg im Kosovo aus.
  


  
    Wir lebten vorher lange Jahre eng mit Serben zusammen. Da gab es keine großen Probleme. Serben und Albaner arbeiteten vor dem Krieg gemeinsam in der Landwirtschaft, in den Städten, in den Schulen, auf den Behörden – das war alles recht friedlich, ohne große Feindseligkeiten – nach außen. Doch unterschwellig war da immer etwas da. Schließlich begegneten sich unterschiedliche Religionen, Weltanschauungen, Traditionen. Jugoslawiens früherer Präsident Tito hatte dieses Pulverfass über Jahre hinweg entschärft. Ihm war es gelungen, den Vielvölkerstaat aus Slowenen, Kroaten, Serben, Bosniern, Mazedoniern und Albanern mit harter Hand und Militär zusammenzuhalten. Ohne den mächtigen Mann an der Spitze brachen alte Feindschaften wieder auf. Das »System Tito« funktionierte nicht mehr, tiefe Gräben entstanden. Der Hass untereinander nahm zu, ethnische Konflikte schwellten an, mehr und mehr radikale Kurse wurden gefahren. Es war der uralte Hass zwischen Serben und Albanern, der sich auf historisch bedingte Besitzansprüche berief. Alles kam zusammen: Nationalistisches Denken, die schlecht gehende Wirtschaft. Viele Konflikte wurden von der Politik geschaffen, oder auch von den Medien geschürt. Die aufgezwungene serbische 
     Sprache (der Großteil der Bevölkerung sprach ja albanisch), die Umsiedlungen und Vertreibungen – all das ging von der Politik aus, nicht von den Bürgern, die zuvor friedlich zusammengelebt hatten.
  


  
    Als das Miteinander nicht mehr möglich war, sind viele schlimme Dinge passiert: Nachbarn zündeten gegenseitig ihre Häuser an – früher saßen diese Leute noch gemeinsam im Garten. Serben bespuckten Albaner auf offener Straße, aber es passierte auch umgekehrt. Gewalt und Ungerechtigkeiten gab es auf beiden Seiten. Nicht wenige Menschen, die viel Unheil angerichtet haben, leben heute woanders und wurden nie zur Rechenschaft gezogen.
  


  
    Wie uns das alles als Familie betroffen hat? Anfang der 90er-Jahre musste jeder Albaner eine Loyalitätserklärung dem serbischen Staat gegenüber unterschreiben; wer sich weigerte, verlor seinen Job und wurde entlassen. Papa, damals als Karosseriebauer angestellt, weigerte sich. Mit der Loyalitätserklärung hätte er seinen Job behalten, so musste er gehen. Als gelernter Kfz-Mechaniker baute er sich heimlich eine Werkstatt in einer Garage auf unserem Bauernhof auf, wurde aber erwischt und musste diese wieder schließen. Papa stand nun unter Beobachtung und musste vorsichtig sein. Im Verborgenen ging es dann doch fast zwei Jahre irgendwie weiter. Die Werkstatt wurde so klein gehalten, dass es nach privater Nutzung aussah. Sozusagen nach »großer Junge, der gerne mal an Autos herumschraubt«. Das war die einzige Chance, unsere Familie einigermaßen über Wasser zu halten. Offiziell arbeiten durfte mein Vater nach der verweigerten Unterschrift nicht mehr.
  


  
    Mein Vater stellte damals heimlich Räume seiner Werkstatt für Schulklassen zur Verfügung. Die neue Regierung unterdrückte unsere Sprache und Traditionen, stülpte uns das serbische Schulsystem gnadenlos über. Es sollte keiner mehr albanisch sprechen. So entstand in Eigenregie eine zweite, verborgene Welt. Die albanischen Schulen mussten 1989 komplett schließen, über die Dörfer organisierte sich parallel ein 
     heimlicher Unterricht, die Schule für die albanischen Kinder ging also weiter – sozusagen im Untergrund. Die Lehrer wechselten immer wieder die provisorischen Unterrichtsräume, im nächsten Ort unterrichteten sie die nächste Schulklasse. Ein paar Meter von unserem Haus in Gjurakovc lag Papas Werkstatt, die man bis dahin noch geduldet hatte. Die Organisatoren für den albanischen Unterricht suchten nach einem weiteren Raum für die Schule. In einem Nebenbau, etwa 50 Meter hinter der Werkstatt, gab es noch zwei winzige Zimmer, da ging das ganz gut. Mathematik und Naturwissenschaften standen auf dem Lehrplan. Also die höheren Klassen, keine Grundschule. Der Raum war nicht ideal, es gab keine Toiletten, alles war zusammengepfercht, von einer Heizung möchte ich gar nicht sprechen. Papa hat versucht, mit einem improvisierten Ofen einzuheizen. Das war in den kalten Tagen in der Früh immer seine Aufgabe. Ich durfte Tee und Kaffee kochen. Als Lehrer wollte mein Vater nicht vor den Schülern stehen, obwohl er sicher viel über Physik und Technik hätte erzählen können. Papa verfügte aber nicht über eine pädagogische Ausbildung wie die Lehrer, die die Kinder dann tatsächlich unterrichteten.
  


  
    Die Schüler in die zwei Räume zu schmuggeln, war alles andere als ungefährlich. Es fällt ja schon auf, wenn da zehn Kids früh auf einem Bauernhof einmarschieren. Okay, viel Nachwuchs ist bei uns Kosovo-Albanern üblich, aber eine ganze Fußballmannschaft kann in meinem Verwandtenkreis auch keiner bieten. Dennoch ging die Aktion zwei Jahre gut. Die Polizei tauchte zwar regelmäßig auf, aber immer wieder wusste es mein Vater zu verhindern, dass sie die Schulklasse entdeckte. Einige Polizisten – Albaner – kannten Papa von früher, die wussten, was läuft, hielten aber still. Zudem lag dieses Nebengebäude strategisch ganz gut: Eine Wand mit einem großen Tor stand davor, es vermutete keiner ein Gebäude dahinter. Einmal war es trotzdem knapp vor der Katastrophe. Das Eingangstor stand leicht offen, die Polizei kam zufällig vorbei und wollte nach dem Rechten sehen. Lehrer und Schüler
     sind dann durch eine Hintertür geflüchtet. Sie mussten über einen Zaun klettern, um unentdeckt zu bleiben, versteckten sich im Gebüsch. Einige Kinder zogen sich Kratzer zu oder schürften sich die Haut auf, weil sie in Eile diesen morschen Holzzaun überwinden mussten. Nachdem die Luft wieder rein war, kamen meine Oma und meine Mama mit dem Verarzten gar nicht mehr hinterher.
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    Das war unser Schulgebäude – 1999 ist alles zerstört, es stehen nur noch die G rundmauern
  


  
    Das neue System ließ in den wichtigen Bereichen wie Polizei oder auf den Ämtern bald keine Albaner mehr zu. Es kamen Leute aus Serbien, besetzten Schlüsselpositionen. Irgendwann war von den alten Polizisten, die mein Papa gut kannte, keiner mehr da, der Umgang des neuen Personals mit uns Albanern wurde rauer und der Ton angespannter. Schließlich bekam mein Vater eine Vorladung auf das Polizeipräsidium. Hatten sie das mit der illegalen Werkstatt mitbekommen? Oder war ihnen bekannt geworden, dass Papa unerlaubterweise Schulklassen beherbergt hat? Eines war klar: Wenn er dort hingeht, 
     kommt er so schnell nicht wieder. Es hätte die vorläufige Festnahme bedeutet. Danach wäre er vor ein Gericht gestellt und verurteilt worden. In der Regel warteten drei Monate Gefängnis. Knast ist weltweit furchtbar, aber Knast im Kosovo bedeutete eine ganz schlimme Zeit. Im weitläufigen Bekanntenkreis erzählten sich die Leute von schlimmer Folter. Das komplette Gefängnispersonal bestand aus Serben, die uns Albanern zum damaligen Zeitpunkt nicht gerade wohlgesonnen waren.
  


  
    Es kursierten überhaupt so viele Schauergeschichten: Viele Gefangene, die wieder freikamen, waren danach gebrochene Menschen. Aufgrund der Erlebnisse im Gefängnis konnten sie nie wieder ein normales Leben führen, kämpften mit psychischen Problemen. Wir hatten damals große Angst davor, weiter im Kosovo als unterdrückte Menschen zu leben. Keiner wusste, wie es weitergeht, ob es noch schlimmer wird, das Leben noch gefährlicher. Leute konnten sogar grundlos in den Knast kommen, wurden geschlagen oder mit Worten gedemütigt. Ein paar Kilometer von unserem Dorf war serbisches Militär stationiert. Regelmäßig fuhr die Armee mit ihren Panzern und Militärfahrzeugen durch den Ort und bedrohten ohne Grund die Einwohner. Das war Psychoterror pur. Sie wollten nur ihre Macht demonstrieren – einfach so. Einige Nachbarn wurden sogar regelrecht verprügelt. Sehr oft schaute die Polizei auch bei uns vorbei, attackierte uns mit Worten und flößte uns Angst ein. Sie haben uns beschimpft, und uns auch bedroht. Mehr Gott sei Dank nicht, aber das reichte schon.
  


  
    Mama und ich weinten damals viel. Einmal bin ich mit meinem Opa raus in die Stadt. Vor der Abfahrt sagte er mir, dass ich keinesfalls etwas sagen solle: »Wenn die merken, dass wir Albaner sind, schicken die uns wieder nach Hause.« Ich hatte große Angst und traute mich keinen Mucks zu sagen. Wir fuhren mit dem Bus, und ich saß die ganze Fahrt regungslos neben meinem Großvater. Die serbische Polizei hielt regelmäßig Busse an und zog Albaner raus. Der Bus fuhr dann weiter, die Albaner wurden erniedrigt, teils mit Worten, teils mit Schlägen. Danach jagte die Polizei die Leute wieder fort, 
     sie mussten zu Fuß zurück. Wir Albaner waren zum Zeitpunkt vor unserer Flucht im Kosovo gar nichts mehr wert, wir wurden nur herumkommandiert, wir durften nicht albanisch in der Stadt sprechen, sollten uns unterordnen. Sie behandelten uns wie Menschen zweiter Klasse. Mama durfte nie alleine in die Stadt, weil Papa Angst um sie hatte. Von Vergewaltigungen hatten wir in unserem Bekanntenkreis noch nichts gehört, doch von Anzüglichkeiten gegenüber Frauen war viel die Rede. Manchen Frauen spuckte man einfach ins Gesicht und beschimpfte sie als »albanische Huren«. Wenn unsere Familie etwas kaufen musste, erledigten das bei uns stets die Männer. Die Frauen blieben zu Hause. Es war für sie zu gefährlich geworden.
  


  
    Meine Eltern hatten seit der »Schuleröffnung« hinter Papas Werkstatt jeden Tag mit einer Vorladung gerechnet. Nach zwei Jahren war es also so weit. Ab diesem Tag mussten wir reagieren. Neben der ständigen Angst davor, verhaftet und gefoltert zu werden, sahen meine Eltern keinen Sinn mehr darin, weiter im Kosovo zu leben. Wir befanden uns am Existenzminimum – offiziell durfte Papa ja nicht mehr selbstständig arbeiten. Die Repressalien der Serben nahmen immer mehr zu. Als Albaner war es überhaupt aussichtslos, einen Job zu bekommen. Das mit Papas Werkstatt lief ja nur heimlich unter der Hand, sie brachte nicht mehr viel ein. Wir hatten kaum noch Geld. Ordentliche Lebensmittel konnten wir uns nicht mehr leisten, die waren angesichts des Jugoslawienkrieges sehr knapp. Papa wollte uns Kindern eine Zukunft bieten. Mit der Vorladung aufs Polizeipräsidium hielt uns nichts mehr: Wir mussten fliehen. So begann unsere abenteuerliche Reise – eine Flucht ins Ungewisse.
  

  
  


  
    Die Flucht
  


  
    Zwischen Angst, Verzweiflung, Hoffen und Bangen
  


  
    Als wir flüchteten, hatten wir fast nichts mehr – kaum Geld, kaum Essen. Ich erinnere mich, dass meine Eltern und Brüder zu dieser Zeit auffallend dünn waren. Es war nichts mehr wie vorher. Durch den Krieg, der im früheren Jugoslawien 1991 begann und erst 1995 zu Ende ging, waren die Lebensmittel knapp. Die Stimmung im Land wurde immer explosiver. Zwar fanden die Kämpfe ein paar hundert Kilometer nördlicher in Kroatien und Bosnien statt, aber es war nur eine Frage der Zeit, wann der Krieg in den Kosovo hinüberschwappen sollte. Wie ich es bereits im vorigen Kapitel erzählt habe, kontrollierten die Serben kurz vor unserer Abreise unsere alte Heimat, unterdrückten unsere Kultur und unsere Sprache. Ethnische Säuberungen fanden in Kroatien und Bosnien statt, Menschen wurden wegen ihres Glaubens ermordet. Was würde im Kosovo passieren? Für die Zukunft war keine Besserung in Sicht.
  


  
    Innerhalb von einer Woche organisierte uns Papa Sitzplätze im Bus. Er hatte über ein paar Kontakte einen Tipp bekommen, wer so einen Trip nach Deutschland anbietet. Mein Vater erkundigte sich so heimlich und vorsichtig wie möglich und knüpfte zarte Bande zu den »Veranstaltern«. Wir kratzten 
     unser letztes Erspartes zusammen, Papa aktivierte sozusagen unseren Notgroschen. Zudem liehen wir uns unter einem Vorwand noch ein paar Scheine von der engen Verwandtschaft, denn die Flucht sollte uns viel Geld kosten. Bis auf meinen kleinen Bruder Flakron packte jeder von uns am letzten Tag vor der Flucht seine eigene kleine Tasche, wir nahmen wirklich nur das Nötigste mit. Ein paar Klamotten, Schuhe, Zahnbürste, ein bisschen Wasser und das restliche Essen. Alles musste so unauffällig wie möglich sein. Wäre unser Fluchtplan aufgeflogen, hätten die Serben Papa sofort in den Knast gesteckt. Was dann passiert wäre? Ein Nachbar von uns wurde verraten. Er kam ins Gefängnis. Dort hat ihn die Polizei brutal gefoltert. Der Mann starb vor einem Jahr mit Mitte 40, er hat sich von den Qualen der Gefangenschaft nie wieder richtig erholt.
  


  
    So begann unsere Reise ins Ungewisse an einem Donnerstag im Mai 1993. Um 17 Uhr ging es los. Ein Onkel brachte uns in die nächstgrößere Stadt Peć. Papas Cousin Sadik hatte für uns fünf, sich, seine schwangere Frau und seine zwei kleinen Kinder Plätze in einem Bus organisiert. Der kürzeste Weg Richtung Deutschland geht eigentlich über Serbien. Das kam natürlich nicht infrage. Die Fahrt durch Serbien wäre viel zu gefährlich gewesen. Falls uns jemand aufgehalten hätte, wären unsere Absichten sofort klar gewesen. Mein Vater wäre auch dann sofort ins Gefängnis gekommen. Ob er das überlebt hätte, bleibt doch sehr fraglich. Wir mussten somit über Mazedonien fahren. Das war ein Umweg, der einen halben Tag länger dauerte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns auf der von uns gewählten Strecke entdecken, war aber wesentlich geringer.
  


  
    Unsere Fluchtroute lief über Mazedonien, Bulgarien, Rumänien, Ungarn und die Tschechoslowakei – also durch halb Europa, nur um Serbien zu umgehen. Die Fahrt durch die Teilgebiete Ex-Jugoslawiens war dennoch extrem gefährlich. Stets war da die Angst, dass uns jemand entdecken und merken würde, was wir vorhatten, warum wir unterwegs waren, w ohin wir wollten. Wir durften ja das frühere Jugoslawien, 
     zu dem auch der Kosovo, Serbien und Mazedonien gehörten, e igentlich gar nicht verlassen. Aber es war damals noch kein Visum für unsere Ausreise notwendig. Trotzdem haben die Grenzer die Leute aus dem Kosovo regelmäßig zurückgeschickt.
  


  
    Der Bus fuhr uns durch all die genannten Teilrepubliken. Unsere Essens- und Trinkreserven waren knapp, wir mussten sie gut einteilen. Wir hatten ständig Hunger und Durst. Doch wir waren viel zu ängstlich, um aufzumucken, und außerdem hatten wir auch kaum noch Geld. Deshalb herrschte im Fahrzeug eine unheimliche Stille. Alle waren angespannt. Neben uns fünf Bajramajs und unseren viereinhalb Verwandten befanden sich noch zehn andere Menschen im Bus. Jeder sprach nur das Nötigste, die ängstlichen Blicke der einzelnen Mitfahrer trafen gelegentlich aufeinander. Wir machten kaum Pausen, dennoch brauchten wir eine gefühlte Ewigkeit, bis wir nach einer langen, kräftezehrenden Odyssee durch das ehemalige Jugoslawien endlich Bulgarien erreichten. Wir konnten ohne Probleme die Grenze passieren, keiner hielt uns auf. Die Beamten winkten unsere als Touristenreise getarnte Truppe durch. Wir hatten einfach Glück, denn wir kannten auch andere Geschichten. Ganze Busse wurden gnadenlos zurückgeschickt oder einzelne Leute herausgezogen: Sie durften nicht einreisen. Die Angst fuhr also stets mit. Meine Eltern stellten sich immer wieder dieselben Fragen: Was ist, wenn sie uns nicht passieren lassen oder einzelne Familienmitglieder abweisen? Was ist, wenn wir es nicht schaffen?
  


  
    In Bulgarien selbst lief weiter alles reibungslos, man nahm von uns kaum Notiz. Ich werde allerdings nie vergessen, als wir den Grenzfluss, die Donau, zwischen Bulgarien und Rumänien mit einem kleinen Boot überqueren mussten. Der Busfahrer hatte uns aussteigen lassen und auf das Ufer gezeigt, dort sollten wir verharren. Drei Stunden warteten wir auf das Schiff, versteckten uns im hohen Gras. Wir hockten am Ufer, unsere Kleidung war klamm und es war wahnsinnig unbequem, denn wir mussten ja stillhalten und aufpassen, dass uns keiner sieht. So etwas zermürbt. Dann kam unser 
     Boot. Ich kam mir als kleiner Pimpf in so einem winzigen Holzkahn zusammengepfercht mit ganz vielen Leuten auf der Donau ziemlich verloren vor. Doch wie musste sich erst mein kleiner Bruder fühlen: Flakron war damals noch ein Baby und hat bestimmt gespürt, dass Ungewöhnliches um ihn herum passiert. Er hat immer so viel geschrien, das trug nicht gerade zur Entspannung bei. Diese Boote wurden auch von den bulgarischen und rumänischen Einheimischen genutzt, ein kleiner Grenzverkehr war dort eingerichtet. Angesichts des Krieges in Jugoslawien waren Menschen aus den Teilrepubliken dort aber nicht gern gesehen und wurden regelmäßig zurückgewiesen. Wir hatten wieder einmal Glück, keiner bemerkte uns oder wollte uns bemerken.
  


  
    Auf der anderen Seite der Donau stand wieder ein Bus bereit. Ein wildfremder Mensch karrte uns weiter nach Norden. Die Maschinerie der aufeinander abgestimmten Schleuser, denen wir hilflos ausgeliefert waren, funktionierte.
  


  
    Unsere Führer waren Albaner. Eine richtige Beziehung zu den Männern mittleren Alters konnten wir in den fünf Tagen unserer Flucht nicht aufbauen. Immerhin sprachen wir dieselbe Sprache, das erleichterte die Verständigung. Vielleicht haben sie uns mal eine Tasche getragen, mehr Zuneigung war da nicht. Herzlichkeit versprühte keiner dieser Typen, auch Mitleid mit uns hatte niemand. Das war ein knallhartes Geschäft, schließlich bezahlten wir für unsere »Reise« in die Freiheit. Aus heutiger Sicht aber muss ich diesen Leuten, die wir nicht kannten und nie wieder gesehen haben, echt ein Kompliment aussprechen: Das war alles toll organisiert. Ohne sie hätten wir es nicht geschafft. Doch die Flucht hat uns auch viel gekostet. Auch wenn Papa sich heute nicht mehr an die Summe erinnern kann, so spricht er doch stets von »einer Menge Geld«, die er in unsere Flucht investiert hat. Es waren unsere letzten finanziellen Reserven plus die Zuschüsse unserer Verwandtschaft. Auch wenn wir es ihnen nicht direkt gesagt hatten, so wussten sie doch damals kurz vor unserer Abreise genau, für was wir das Geld benötigten.
  


  
    In Rumänien waren dann wirklich kein Krümel und kein Tropfen mehr von unserem Proviant übrig. Baby Flakron schrie wieder wie am Spieß. Es gelang Papa, den Busfahrer zu einem kurzen Halt zu bewegen. Der Fahrer war durch Flakrons Schreie genervt und hoffte auf Besserung. In einem winzigen Dorf organisierte mein Vater dann ein paar Scheiben trockenes Brot für Fatos und mich. Zudem überredete er eine Bewohnerin so lange, bis sie sich erbarmte und ein bisschen Milchpulver herausrückte. Wasser gab es am Dorfbrunnen. Danach setzten wir unsere Busreise fort, Flakron beruhigte sich zum Glück wieder. So haben wir uns auf dieser Fahrt über Wasser gehalten.
  


  
    Das erste Mal so richtig heikel wurde es an der Grenze zwischen Rumänien und Ungarn. Sie galt als eine der großen Hürden auf unserer Flucht. Man hatte uns im Kosovo immer gesagt: Wenn ihr diese Grenze passiert habt, dann seid ihr so gut wie gerettet. Dann könnten wir erst mal aufatmen. In Ungarn sei man relativ sicher. Doch es sollte noch einiges auf uns warten. Wir konnten aus Rumänien kommend nicht über Schleichwege die Landesgrenze passieren, die Grenzlinien waren durchweg abgesperrt. Man wusste, dass Flüchtlinge unterwegs waren – und die wollte man nicht rauslassen. Deshalb mussten wir auch hier den normalen, offiziellen Weg nehmen. An der Grenze standen wir in einer langen Autoschlange. Wir waren schrecklich nervös und mussten auch noch ewig warten. Dann bekamen wir mit, wie die ungarischen Zöllner mehrere Personen aus den Bussen vor uns aussteigen ließen und zurückwiesen. Sie durften nicht über die rettende Grenze. Als wir langsam mit unserem Bus ein Stück vorwärts fuhren, sahen wir sie am Straßenrand sitzen. Sie sahen so verzweifelt aus, das werde ich nie vergessen. Was aus diesen Menschen geworden ist, wissen wir nicht.
  


  
    Dann waren wir an der Reihe: Auch unseren Bus haben sie kontrolliert. Beamte durchforsteten das Fahrzeug. Wir hatten nur unseren jugoslawischen Pass. Und wenn eine Familie mit drei kleinen Kindern und nur dem nötigsten Gepäck einreisen
     will, dann kapiert auch der naivste Grenzbeamte, dass es sich wohl hier nicht unbedingt um eine Urlaubsreise nach Ungarn handelt. Flüchtlinge nimmt kein Land der Welt gerne mit offenen Armen auf. Ich war mir mit meinen fünf Jahren der brisanten Lage damals noch nicht so bewusst, aber diese Grenzer in ihren Uniformen flößten mir eine Heidenangst ein. Mama zitterte am ganzen Leib und Klein-Flakron schrie wieder wie am Spieß. Doch wir durften im Bus sitzen bleiben. Meine Familie und ich fragen uns bis heute, wie das wohl gelaufen ist. Aus welchem Grund durften wir weiterfahren, andere aber nicht? Haben wir mehr bezahlt? Oder hatten sie einfach nur Mitleid? Jedenfalls sind wir wohl an verantwortungsvolle Schleuser geraten, die unser Geld auch wirklich in unsere Flucht investierten. In vielen Fällen lief es anders: Das Geld wurde genommen und die Flüchtlinge allein gelassen.
  


  
    Der Weg von Ungarn in die damalige Tschechoslowakei hielt zunächst wenig Spektakuläres bereit. Die Lage im Bus entspannte sich etwas, die Leute atmeten ein wenig auf. Wir waren weit weg von Serbien und dem restlichen Jugoslawien, das war beruhigend. Angeblich hatten wir ja das Schlimmste schon hinter uns. Meine Eltern versuchten uns abzulenken, erzählten uns schöne Geschichten. Zum Glück schlauchte mich diese Reise enorm, ich schlief regelmäßig in den Bussen oder später in den Autos – wir mussten immer wieder mal umsteigen. Bei meinen Eltern war das anders. Mein Vater konnte kaum ein Auge zudrücken. Die Verantwortung lastete schwer auf ihm. Er musste seine Frau und drei Kinder in Sicherheit bringen, das ließ ihn kaum zur Ruhe kommen. Ich spürte damals seine Anspannung. Und auch Mama konnte derweil vor Angst kaum schlafen.
  


  
    Richtig heftig wurde es nach der Grenze in der ehemaligen Tschechoslowakei. Mittlerweile sind daraus zwei Staaten geworden: Tschechien und die Slowakei. Unsere Basis – der Ausgangspunkt für unseren letztlichen Grenzübergang in die Freiheit, in ein Land, in dem wir um Asyl suchen konnten und durften – befand sich etwa 100 Kilometer von der deutschen 
     Grenze entfernt. Dort hatte uns der Bus hingekarrt. Wir waren hier irgendwo in der Nähe von Prag in einem Hotel untergebracht, sollten dort drei Tage lang auf eine günstige Gelegenheit warten. Es handelte sich um eine sehr billige Absteige, die Übernachtung war im »Reisepreis« mit enthalten. Die Leute im Hotel wussten schon Bescheid, kannten unsere Absichten. Wir waren nicht die erste Busladung aus Ex-Jugoslawien, die dort Station machte. Das Hotel arbeitete mit den Schleusern zusammen.
  


  
    Doch bereits am gleichen Abend gegen Mitternacht bekamen wir ein Zeichen, dass es losgehen würde. Damit hatten wir nicht gerechnet, wir glaubten an eine längere V erschnaufpause. Doch davon war in dieser Nacht nicht mehr die Rede. Die Gefahr, im Dunstkreis des Hotels per Auto oder Bus auf eine Polizeikontrolle zu treffen, war enorm groß. Deshalb sollten wir zunächst zu Fuß eine wenig befahrene Landstraße erreichen. Wir mussten über kleine Waldwege, Berge runter und wieder hoch. Es war stockdunkel, man konnte die eigene Hand vor Augen nicht sehen, geschweige denn, wo man hintritt. Wir wussten nicht, wo wir waren beziehungsweise wo es langging. Wir waren dem Führer völlig hilflos ausgeliefert. Aber das war nichts Neues, schließlich mussten wir auf der kompletten Flucht fremden Menschen vertrauen. Unser größtes Problem stellte in dieser Nacht wieder einmal mein kleiner Bruder Flakron dar, der gerade mal ganze 13 Monate auf seinem Buckel hatte. Er war, wie schon erwähnt, ein sehr empfindliches Kind. Mein Vater hat ihn getragen. Laut meinem Papa war Flakron damals wirklich sehr schwer, obwohl ich ihn doch so hager in Erinnerung habe. Man muss sich das vorstellen: Mein Vater mit Flakron auf dem Arm und zusätzlichen Taschen. Meine Mutter führte mich an ihrer Hand und trug ebenfalls vollgestopfte Beutel. Mein siebenjähriger Bruder Fatos konnte schon alleine laufen und bekam auch noch eine Tasche umgehängt.
  


  
    Diesen Fußmarsch von dem ersten Hotel in der Tschechoslowakei mitten in der Nacht empfand ich als ganz, ganz 
     schlimm. Der Führer hat zu uns damals knallhart gesagt: »Hier darf keiner weinen.« Absolut still mussten wir sein. Sonst hätte er die Aktion abgebrochen oder nur einen Teil der Familie nach Deutschland geschleust. Meine Eltern haben dann alles versucht, um Flakron ruhig zu halten. Und tatsächlich war er in dieser Nacht total leise. Vielleicht hat der kleine Mann damals irgendwie gespürt, dass er keinen Mucks von sich geben durfte. Es war wie ein Wunder: Er hat selig geschlafen.
  


  
    Die erste Etappe war nach vielen Kilometern zu Fuß durch die Dunkelheit geschafft. Wir fragten nicht nach, wie lange es noch dauern würde oder wie viel schon hinter uns lag. Wir funktionierten einfach, gingen fremdgesteuert weiter. Auf e iner wenig befahrenen Straße erwartete uns ein Kleinwagen. Wir mussten uns zu zwölft (!) in dieses Fahrzeug quetschen. So fuhren wir in der Tschechoslowakei immer näher an die Grenze zu Deutschland ran. Voll unauffällig: Zwölf Leute in so einer kleinen Kiste. Mein Gott, haben wir geschwitzt! Ich erinnere mich an den unangenehmen Geruch. Es muss wohl der Schweiß gewesen sein. Ob aus Angst oder durch die extreme körperliche Wärme bei so vielen Menschen auf so einem kleinen Fleck, vermag ich gar nicht mehr zu sagen. Wahrscheinlich war es eine Mischung aus beidem.
  


  
    Heute denke ich mir: »Das kann doch nicht sein, die hätten uns doch schnappen müssen.« Die tschechoslowakische Polizei hatte uns ja in der besagten Nacht auch angehalten und trotzdem nicht festgenommen. Die hielten ihren Kopf ins Auto rein und konnten gar nicht glauben, was sie da sahen. Die haben mehrmals durchgezählt und waren perplex. Erst hat der eine Polizist gezählt, dann sein Kollege. Die waren völlig fassungslos. Ich weiß noch, dass wir die Polizisten mit großen Augen angeschaut haben. Wir hatten solche Angst, dass jetzt alles vorbei sein würde. Der ganze, harte Weg umsonst? Wir haben den Polizisten dann Geld gegeben. Aus der heutigen Sicht unglaublich bescheidene 20 Deutsche Mark. Dafür haben sie uns laufen lassen. Für 20 Mark – das muss man sich mal vorstellen. 20 Mark haben über unsere Zukunft entschieden. 
    


  
    Bis zum nächsten Hotel hat uns keiner mehr angehalten. Wir hatten erst mal Ruhe. In der Herberge wussten sie auch wieder Bescheid, versorgten uns mit etwas Essen und Trinken. Dann kam der zweite Fußmarsch. Wieder ging es im Schutz der Nacht durch den tiefen Wald. Wir waren jetzt in absoluter Grenznähe zu Deutschland. Der Freiheit so nah. Hundegebell war von Weitem zu hören, sie waren uns also doch bereits auf den Fersen. Diese »Schleuser-Hotels« und die Fußmärsche sollten ja dazu beitragen, uns so unauffällig wie möglich der Grenze näher zu bringen. Hier konnten wir nicht mehr alles mit einem Bus passieren, ohne die nötigen Papiere. Unsere Angst vor Abschiebung, der Verweigerung der Einreise war groß. Papa habe ich hochkonzentriert in Erinnerung, Mama, Fatos und ich waren gelähmt vor Angst. Flakron schlief. Ich kann mich noch genau an Mamas und mein lautes Schluchzen erinnern, wir konnten das nicht unterdrücken, das kam automatisch. Unsere Schleuser ermahnten uns nicht nur einmal. Wir spürten, dass die Hunde der Grenzer ganz nah waren, dass sie auf uns gehetzt wurden. Gefühlt trennten uns nur wenige Meter von den Tieren. Gesehen aber haben wir die Hunde nicht.
  


  
    Wir schafften es rechtzeitig. Irgendwann hat uns der Führer gesagt, dass dort drüben zwei Autos für uns bereitstehen würden. Und tatsächlich warteten sie dort auf uns – und wir stiegen ein: Die organisierten Taxen holten uns auf der deutschen Seite ab. Der Führer war verschwunden. Die Taxifahrer waren Leute, die lange dort in der Gegend gelebt hatten oder heute noch leben. Die kannten jeden Stein, jeden Schleichweg, jedes Schlupfloch. Sie waren extrem ortskundig. Wir haben all diese Menschen vorher nicht gekannt und kennen sie auch heute nicht. Wer waren diese Personen? Ich frage mich das immer wieder. Da griff ein Rädchen ins andere. Mich beeindruckt noch heute, wie viele Leute an unserer Flucht beteiligt waren. Allerdings lief doch alles sehr nüchtern und gefühllos ab. Die Schleuser wollten partout keine Bindung zu ihren Flüchtlingen aufkommen lassen.
  


  
    Die Taxis brachten uns dann nach Kassel, dort übernachteten wir eine Nacht in einem Hotel. Keiner dort wollte interessanterweise unseren Ausweis sehen. Wir konnten unser Glück kaum fassen, Mama und Papa blieben weiter skeptisch. War das wirklich möglich, dass unsere Familie unbeschadet diese Flucht überstanden hatte? Am nächsten Tag holte uns mein Opa Ramush in Kassel ab. Er war eigentlich gegen unsere Flucht, weil er sie für zu gefährlich hielt. Er hatte natürlich recht, meine Eltern waren ein großes Risiko eingegangen. Sie hätten es nie getan, wenn die Situation im Kosovo nicht so aussichtslos und lebensbedrohlich gewesen wäre. Opa Ramush plumpste an diesem Tag ein riesiger Stein vom Herzen. Zusammen fuhren wir mit ihm nach Mönchengladbach. Unsere Flucht dauerte vom 15. bis zum 19. Mai 1993. Knapp fünf Tage Albtraum lagen hinter uns.
  


  
    Heute frage ich mich oft: Was wäre passiert, wenn sie uns auf der Flucht erwischt hätten? Sie hätten meinen Vater sicher verhaftet, viele Leute überlebten so eine Verhaftung und ihre Folgen nicht. Was aus uns Kindern und meiner Mama geworden wäre? Auch bei diesem Gedanken bekomme ich immer eine Gänsehaut.
  


  
    Ein Flüchtlingsheim in Remscheid nannte sich ab dann ein Jahr lang unser »Zuhause«. Keine Frage: Wir waren froh, dem schlimmen Leben im Kosovo entkommen zu sein, zudem hatten wir Teile unserer Familie in greifbarer Nähe in Mönchengladbach. Dennoch erwartete uns eine extrem harte Zeit. Wir waren im Kosovo früher eine gut situierte Familie, wir besaßen dort immerhin einen eigenen Bauernhof. Jetzt mussten wir in Remscheid – nach kurzen Zwischenstationen in Düsseldorf und Willich-Münchheide – zu fünft in einem kleinen Zimmer hausen.
  


  
    Jeden Tag war die Polizei im Heim da. Es gab immer Ärger, wir Kinder hatten immer Angst vor der Polizei und flüchteten direkt in unser Zimmer, weil wir immer dachten, dass sie uns gleich mitnehmen und ausweisen. Einige Anwohner erlaubten sich dann regelmäßig einen Spaß: Während wir 
     draußen spielten, sagten sie zu uns: »Lauft weg, die Polizei ist da, um euch zu holen.« Fatos und ich liefen dann immer so schnell wir konnten in unser Zimmer und trauten uns nicht mehr raus. Im Heim gab es viele Kinder aus Afrika, der Türkei, dem Kosovo, aus Marokko. Ich hatte meine albanischen Freunde, mit den anderen konnte ich mich nicht unterhalten.
  


  
    Papa versuchte sehr schnell, eine Arbeit zu finden. Er bekam tatsächlich einen Job als Bauarbeiter in Mönchengladbach und wir zogen 1994 dort hin. Das war der Anfang vom großen Glück! Papas erste Anstellung war sozusagen der Grundstein, auf dem wir uns eine neue Existenz aufbauen konnten.
  


  
    Heute fühl ich mich in Deutschland wohl, ich lebe gerne hier. Ich habe mittlerweile die meiste Zeit meines Lebens in diesem Land verbracht, das ist nun meine Heimat. Hier wohnt meine Familie, hier sind meine Freunde. Ich könnte mir gar nicht mehr vorstellen, im Kosovo zu leben. Dort ist das Leben rückständiger, vor allem für uns Frauen sehr hart – und es ist schwer, Arbeit zu finden. Nachdem sich die politische Lage beruhigt hat, besuchen wir heute ab und zu wieder unsere Verwandtschaft. Unser Bauernhof wurde im Kosovo-Krieg 1999 vollständig zerstört, da war so gut wie nichts mehr übrig. Zur Erklärung: Vom März bis zum Juni 1999 kämpfte eine von den USAangeführte NATO-Koalition gegen Rest-Jugoslawien um die Provinz Kosovo. Es war eine Reaktion der europäischen und nordamerikanischen Staaten auf die Menschenrechtsverletzungen der jugoslawischen Sicherheitskräfte gegen die albanische Untergrundorganisation UÇK im Kosovo, die ihrerseits für die Rechte der Kosovo-Albaner und gegen die serbischen Unterdrücker kämpfte. Jugoslawien bestritt solche Verletzungen, beklagte seinerseits die terroristischen Mittel, mit denen die UÇK agieren würde. Als Ergebnis des Krieges richtete die UN – die Vereinten Nationen, ein internationaler Völkerbund, dessen Aufgabe es ist, den Frieden und die internationale Sicherheit zu wahren – eine Verwaltung im Kosovo ein. Gleichzeitig bestätigte sie aber auch die Zugehörigkeit des Gebietes zur Bundesrepublik Jugoslawien. Verhandlungen
     darüber, ob der Kosovo endlich einen unabhängigen Staat gründen darf, gab es erst ab 2005.
  


  
    Mein Papa hatte sich nach unserer Flucht und während dieses Krieges, der vier Jahre nach dem Ende des Jugoslawien-Konfliktes ausbrach, noch mal in den Kosovo aufgemacht, um unsere Verwandtschaft mit Kleidung, Gebrauchsgegenständen und Lebensmitteln zu versorgen. Im Lkw fuhr er mit meinem Opa in unser Heimatdorf. Einige Häuser waren bereits abgebrannt, andere standen noch in Flammen. Unser Hof, die Schule und andere Gebäude waren zum Teil aus feinem Holz gebaut, das brannte lichterloh. Die Decken waren eingefallen, Möbel lagen verkohlt herum. Es war so traurig.
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    Kaum zu glauben: Das war mal unsere Küche – eine Schüssel erinnert noch daran
  


  
    Wenn Papa davon erzählt, dann bekommt er feuchte Augen. Heute steht unser Haus zum Glück wieder. Es war meiner Familie wichtig, dieses Gebäude wieder aufzubauen. Papas jüngerer Bruder Schemsi lebt heute mit seiner Familie drin. Er wurde als Einziger der Familie zurückgeschickt, hat keine Aufenthaltsgenehmigung bekommen, obwohl er in Deutschland geboren wurde. Das kam so: Der Papa von meinem Vater, 
     also mein Opa, lebte ja bereits seit 1968 in Deutschland. Es gab damals ein Abkommen zwischen der Bundesrepublik Deutschland (BRD) und Jugoslawien. Durch diese Regelung durfte mein Opa als Lkw-Fahrer eine Anstellung in Deutschland annehmen. Er kam dann ein paarmal im Jahr zurück in den Kosovo, versorgte die Familie mit Geld, Lebensmitteln und wichtigen Gegenständen, die es bei uns nicht gab oder für die wir kein Geld hatten: Spielsachen und Klamotten. Meine Oma blieb in der alten Heimat, schließlich hatte sie acht Kinder zu versorgen. Ein Magengeschwür zwang sie allerdings dazu, für zwei Jahre zu meinem Opa nach Deutschland zu ziehen. Dort wurde sie erfolgreich operiert. Während dieser Zeit kam mein Onkel Schemsi auf die Welt. Damals waren die Gesetze so, dass Kinder ausländischer Eltern nach Vollendung des 16. Lebensjahr die BRD wieder verlassen mussten. Das betraf auch Onkel Schemsi. Zu Zeiten des Kosovo-Krieges 1999 kam er wieder zurück nach Deutschland. Endgültig ausgewiesen wurde er, nachdem wieder Frieden in unserer alten Heimat herrschte.
  


  
    Von meiner Mama wohnen noch der Vater, die Mutter, die Stiefmutter und ein Teil der Geschwister im Kosovo. In Deutschland befinden sich von ihr ein leiblicher Bruder und eine leibliche Schwester. Meine Mama hatte keine gute Kindheit, verlor früh zwei Brüder. Mamas Familie lebte früher einmal für zwei Jahre in Berlin. Mutti war damals sechs Jahre alt. Eines Tages spielte sie damals zusammen mit ihrem dreijährigen Bruder Agron und ihrer achtjährigen Schwester Atifet im Garten. Irgendwann verließen die Kinder heimlich das geschützte Areal. Der kleine Agron lief vor ein Auto und wurde überfahren. Er starb im Krankenhaus. Nach dem Tod von Agron kehrte die Familie Deutschland den Rücken zu, ging zurück in den Kosovo. Meine Mama musste damit klarkommen, dass ihr Vater eine zweite Frau heiratete – das war damals dort tatsächlich möglich, wenn auch nicht üblich! – und alle gemeinsam – also die komplette Familie inklusive Ehefrau eins und zwei – unter einem Dach lebten. Die zweite 
     Frau meines Opas brachte wieder einen Jungen zur Welt, sie gab ihm den Namen Agron. Als der Halbbruder von meiner Mutter elf Jahre alt war, wollte er beim Fußballspielen den verschossenen Ball aus einem See holen. Er konnte aber nicht schwimmen und ertrank. Meine Mama war damals 18 Jahre alt. Das klingt fast wie ein Fluch, der in unserer Familie auf dem Namen Agron gelegen hat.
  


  
    Aus unserer ehemaligen Auto-Werkstatt haben sie während des Kosovo-Krieges alles geklaut. Papa besaß ziemlich viel Werkzeug und Geräte, davon war bei seiner Reise 1999 in unser Heimatdorf nichts mehr zu sehen. Überhaupt blieb nicht viel übrig von unserem alten Leben. Deshalb kann ich auch nur wenige Fotos aus meinen Kindertagen in der alten Heimat bieten. Alle anderen sind verbrannt.
  


  
    Unser neues Haus – es ist jetzt kein klassischer Bauernhof mehr – sieht heute wieder genauso aus wie das alte! Papa hat mitgeholfen, es wieder herzurichten. Drum herum stehen allerdings noch viele Ruinen, weil die meisten Menschen im Kosovo nicht das Geld haben, ihre alten Gebäude wieder aufzubauen. Eine Menge wurde im Krieg zerstört, nicht nur materielle Dinge. Häuser kann man wieder aufbauen. Aber die zahllosen Seelen, die noch heute unter den grausamen Erlebnissen leiden, die kann man nicht mehr reparieren.
  


  
    Onkel Daut hat den Krieg nicht überlebt. Er war relativ wohlhabend. Unter anderem gehörten ihm 20 Kühe, was im Kosovo schon einen großen Wert darstellte. Soldaten vertrieben ihn während des Krieges von seinem Hof. Er musste mit seiner Familie sein Hab und Gut einfach so hergeben und wurde in einen 20 Kilometer von seinem Haus entfernten Ort verbannt. Seine Kühe weideten aber weiter auf dem Feld neben seinem alten Hof. Er wollte wenig später nur schauen, was aus seinen Tieren geworden ist. Er fühlte sich verantwortlich für sein Vieh, wollte sich um seine Kühe kümmern, damit sie nicht jämmerlich verenden. Das war im Sommer 1999 mitten im Kosovo-Krieg. Er lief zu seinem Feld, übersprang den Zaun und ging auch in sein ehemaliges Haus. Das hatte aber 
     bereits die serbische Armee unter Beschlag genommen. Diese Menschen ließen meinem Onkel keine Chance. Augenzeugen erzählten uns später, dass er wohl noch versucht hatte, sich tot zu stellen. Doch es gab kein Entkommen. Sie töteten ihn auf eine sehr grausame Art und Weise. Er wurde regelrecht massakriert. Danach wickelten sie ihn in zwei Plastiktüten ein und ließen ihn viele Tage in der prallen Sonne liegen. Seine Familie machte sich tagelang Sorgen, traute sich aber nicht zum alten Haus. Zehn Tage später fasste sich sein Sohn Mustafa mit zwei anderen Männern ein Herz und suchte seinen Vater. Die Kühe waren da schon alle weg – geklaut oder geschlachtet. Mustafa hat seinen Vater so furchtbar zugerichtet vorgefunden. Ein Mensch wurde einfach weggeworfen wie ein Stück Vieh. Das war ein schlimmes Erlebnis in einer sehr grausamen Zeit.
  


  
    Wir hatten zu Beginn in Deutschland immer noch gehofft, dass sich die Lage im Kosovo wieder beruhigt und wir zurückkehren können. Aber dem war nicht so. Wir besaßen dort unten keine Reichtümer und keinen Luxus. Aber immerhin ein kleines Häuschen – und das wichtigste Gut: unsere große Familie. Wir hatten zunächst nicht geplant, so lange in Deutschland zu bleiben. Doch da der Weg für uns zurück unmöglich war, wurde unser Asylantrag relativ schnell genehmigt. Heute könnte ich mir nicht mehr vorstellen, wieder zurückzugehen. Dafür bin ich jetzt in Deutschland viel zu sehr verwurzelt.
  

  
  


  
    Integration leicht gemacht
  


  
    Meine ersten Gehversuche in der neuen Heimat
  


  
    Unsere Anfänge in Deutschland waren schwierig. Wir kamen zu einer Zeit ins Land, in der Ausländer nicht gerade willkommen waren. Beschimpfungen gehörten zu unserem Alltag. Mama konnte lange kein Deutsch, da war der Fall für viele klar: »Typisch Ausländer, warum lernen die denn nicht die Sprache des Landes, in dem sie leben wollen?« Solche Dinge mussten wir uns regelmäßig anhören. Meine Mama kam mit dieser Abneigung gar nicht klar. Auch wir Kinder hatten zu Beginn in Deutschland unsere Probleme und weinten viel in dieser Zeit.
  


  
    Mein Großvater väterlicherseits lebte den größten Teil in Mönchengladbach und arbeitete als Lkw-Fahrer. Wie bereits erwähnt, holte uns Opa Ramush nach unserer Flucht aus dem Kosovo in Kassel ab, nahm uns mit in den Ruhrpott und beherbergte uns eine Woche lang. Meine Eltern und wir drei Kinder waren erschöpft von der mühsamen Reise quer durch Europa. Wir brauchten die ersten Tage zum Ankommen, zum Akklimatisieren. Danach meldeten wir uns bei den Behörden. Sie schickten uns am 25. Mai 1993 nach Düsseldorf in ein Übergangsflüchtlingslager, dort in der Rheinmetropole befand sich auch die Zentrale Ausländerbehörde für Flüchtlinge. Wir 
     bekamen Papiere, mit denen wir uns ausweisen konnten. In unserer Akte war das Wort »Flüchtling« vermerkt.
  


  
    Eigentlich wollten wir zeitnah wieder zurück in unsere alte Heimat und nur übergangsweise in Deutschland bleiben. Wir hofften, dass im Kosovo bald wieder Ruhe einkehren würde. Ein halbes Jahr wollten wir zunächst abwarten. Daraus wurden sieben, acht Monate, in denen wir Hoffnung hatten, doch dann war klar, dass das nicht mehr funktionieren würde. Die Lage im Kosovo war unerträglich und spitzte sich immer weiter zu. Wir konnten definitiv nicht zurückkehren, wir waren somit staatenlos.
  


  
    Schon Ende Mai, also direkt nach unserer Flucht, mussten wir einen Antrag auf Asyl stellen, sonst hätten wir nicht bleiben dürfen. Es gab für uns in Deutschland von Beginn an keinen anderen Ausweg. Während des laufenden Verfahrens mussten sich meine Eltern in Düsseldorf Interviews unterziehen, viele Fragen beantworten: Warum wir hier leben möchten? Was uns zur Flucht getrieben hat? Ob wir verfolgt wurden? Aufgrund der Sprachprobleme half ein Übersetzer auf dem Amt. Alles wurde genauestens in unseren Akten festgehalten.
  


  
    Wenige Tage nach unserer Ankunft schickten sie uns weiter nach Willich-Münchheide, wir mussten in eine andere Bleibe umziehen. Im neuen Übergangswohnheim schliefen außer uns fünf noch zwei andere Männer mit im Zimmer. Das war für mich kleines Mädchen beängstigend. Wildfremde Menschen neben meinem Bett! Wir wussten vorher nicht, dass in unserem Raum noch andere Personen wohnen sollten. Um ein Uhr Nachts klopfte es an unserer Tür, einer der zwei Männer stand vor uns und machte mit Händen und Füßen deutlich, dass das auch sein Zimmer sei. Wir verstanden die Sprache des Mannes nicht, konnten das kaum glauben. Aber sein Zettel, auf dem unsere Zimmernummer draufgekritzelt war, gab ihm recht. Der andere tauchte einen Tag später auf. Ich weiß noch, dass die Männer aus unterschiedlichen Ländern kamen. Woher genau, habe ich vergessen. Sie teilten sich gemeinsam ein Doppelbett, obwohl auch sie sich nicht kannten. 
    


  
    Wir dachten, wir müssten zwei, drei Monate in Willich-Münchheide bleiben. Das war die übliche Verweildauer, es gab Erfahrungswerte von anderen Flüchtlingen. Dabei war das Heim wirklich nicht besonders einladend. Ein ziemlich heruntergekommener Bau, die Zimmer abgewohnt. Gemütlichkeit sieht anders aus. Ab und zu flüchteten wir zu Opa nach Mönchengladbach, dort konnten wir ein wenig Privatsphäre genießen. Mein Großvater holte uns dafür immer mit seinem Auto ab, wir hatten ja keinen Pfennig Geld und damit keine Möglichkeit, ein Busticket oder Ähnliches zu kaufen. Doch auch diesmal hatten wir Glück, durften nach zwei Wochen wieder raus aus unserer Übergangsbleibe und zogen weiter nach Remscheid.
  


  
    Dort erhielten wir die erste finanzielle Hilfe. Vorher lebten wir von den kostenlosen Mahlzeiten im Heim. Für das Essen warteten wir in der Kantine stets eine geschlagene Stunde in der Reihe, bis wir endlich dran waren. Der Ansturm war riesig, die Flüchtlingsheime konnten wegen Überfüllung kaum noch Menschen aufnehmen.
  


  
    Die neue Unterkunft in Remscheid gab uns die Ausländerbehörde vor. Sie wurde von der Arbeiterwohlfahrt betrieben. Unser Zimmer lag in der Nähe des Pförtners, der immer mal ein Auge auf uns und unsere Eingangstür warf. Somit standen wir unter besonderem Schutz. Das war ein Segen, denn so richtig sicher fühlten wir uns in diesem Flüchtlingsheim nicht. Es war voll mit Menschen aller möglichen N ationalitäten. In dem Hochhaus herrschte ein sehr raues Klima und eine kriminelle Stimmung, es wurde sogar geklaut. Klar, jeder musste irgendwie schauen, wo er bleibt. Von dem wenigen Geld, das wir bekamen, konnten wir keine großen Sprünge machen. Aber aus Armut gleich zu stehlen, kam für uns niemals infrage. Wir waren ein karges Leben aus den letzten Jahren im Kosovo gewohnt, es fiel meiner Familie d aher nicht sonderlich schwer, sich von Billiglebensmitteln zu ernähren und kein Geld für irgendwelchen zusätzlichen »Luxus« zu haben.
  


  
    Immerhin genossen wir den Fortschritt, dass die Heimleitung uns diesmal ein eigenes Zimmer nur für uns fünf allein zuwies. Es wurde für ein Jahr unser Zuhause. Der Raum, in dem wir lebten, war alles für uns: Wohn-, Ess- und Schlafzimmer. Ein Kinderbett nahm Fatos in Beschlag, im anderen schliefen Flakron und ich. Papa und Mama blieb das dritte Bett. Wenn wir duschen wollten, mussten wir uns einen Schlüssel für das Gemeinschaftsbad holen. Wir teilten es uns mit mehreren anderen Familien. Gekocht wurde in einer Gemeinschaftsküche. Für Bad und Küche war stets eine genaue Absprache mit anderen Heimbewohnern vonnöten, sonst wären sich die einzelnen Familien ordentlich in die Quere gekommen.
  


  
    Jeden Freitag rückte das Rote Kreuz mit Anziehsachen an. Die haben getragene Kleidung günstig an die Heimbewohner weiterverkauft oder zum Teil auch verschenkt. Unser Zimmer lag ja gleich am Eingang, und somit konnte ich immer sehen, wann der »Kleiderwagen« vorfuhr. Ich informierte sofort Mama, denn manchmal waren für uns Kinder ein paar Klamotten drin. Ja, ja, ich fühlte mich auch in diesem zarten Alter schon für ein ordentliches Outfit verantwortlich …
  


  
    Schon im Januar 1994 fand mein Papa seine erste Anstellung. Er arbeitete in Mönchengladbach auf dem Bau. Sein Cousin Fadil, der bereits länger in Deutschland lebte – wie meine Cousine Mimi und Mentor und überhaupt ein großer Teil meiner weitverzweigten Familie ist auch Fadil geflohen -, hatte ihm die Stelle besorgt. Er war auf der gleichen Baustelle beschäftigt und hatte bei seinem Chef nachgefragt. Der wollte es einfach mal mit dem neuen Mann probieren und es klappte recht gut. Ehrlich gesagt, hatte mein Vater zu diesem Zeitpunkt null Ahnung vom Hausbau, schließlich war er gelernter Karosseriebauer. Doch irgendwie ging das. Papa war bemüht, sich stets anzupassen, und sehr lernwillig. Zudem unterstützte ihn Cousin Fadil. Nervig gestaltete sich für meinen Vater bloß die ständige Fahrerei von Remscheid nach Mönchengladbach und zurück. Das sind einfache Wegstrecken um die 100 Kilometer.
  


  
    Von Papas erstem Gehalt entführten uns meine Eltern in einen Freizeitpark ganz in die Nähe von Remscheid. Das empfanden wir Kids als eine Riesensache: Karussellfahren, Geisterbahn, Losbuden und viele Knabbereien. Mama schwärmt noch heute von unseren leuchtenden Augen.
  


  
    Meine Eltern meldeten sich im ersten Jahr freiwillig für einen Abendkurs an, um Deutsch zu lernen. Das hatte uns die Stadt Remscheid angeboten. Jeden Abend durften Papa und Mama zwei Stunden die Schulbank drücken. Auf Dauer war das ein Problem, denn Papa arbeitete sehr lange und kam oft erst sehr spät ausMönchengladbach zurück, Mama musste auf uns aufpassen und hatte eigentlich keine Chance, so richtig Deutsch zu lernen. Sie konnte uns ja nicht allein lassen. Und so eine eigene Kinderbetreuung im Asylantenheim gab es nicht. Es war also kaum möglich, alle Deutschstunden zu belegen. Papa baute zumindest auf der Baustelle seine Sprachkenntnisse weiter aus, Mama hatte es in den eigenen vier Wänden ohne große Anbindung an die Außenwelt bedeutend schwerer. Das ist kein Phänomen, was nur meine Mutter Ganimet Bajramaj betraf. Oft sind es wirklich die Frauen von Einwanderungsfamilien, die sich mit der Sprache und der Anpassung in der Fremde so schwertun. Das hat in der Regel nichts mit Faulheit 
     oder mangelndem Interesse an der Integration zu tun, sondern hat ganz pragmatische Gründe. Während der Mann fürs Geldverdienen zuständig ist und unter Leute kommt, sind d iese Frauen durch die Erziehung und Betreuung der Kinder gebunden. Meine Mutter verspürte stets eine große Unsicherheit, wenn sie raus auf die Straße, in die für sie neue Gesellschaft ging. Mühsamer als wir anderen vier erarbeitete sie sich die Sprache und die Eigenarten der für sie noch fremden Kultur. Sicher, Papa ernährte uns durch seine Arbeit und seinen Lohn, das, was Mama aber in dieser Zeit geleistet hat, kann man nicht hoch genug anrechnen. Heute fühlt auch sie sich in Deutschland integriert und wohl.
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    Ganz damenhaft mit Kleid und Hut: ich mit meinen Brüdern und Mama 1994 in Remscheid
  


  
    Bereits in Remscheid schickten meine Eltern Fatos zur Vorschule. Eigentlich hätte er schon in die erste Klasse gemusst, weil er aber auch nur wenige Brocken Deutsch sprach, war das nicht möglich. Mir sagten Mama und Papa eines Morgens: »Du gehst jetzt in den Kindergarten, dann kannst du mit den anderen Mädchen und Jungen spielen.« Also schubsten sie mich rein ins kalte Wasser – und ich ging fast unter. Ich konnte kaum »Guten Tag« sagten, verstand nichts. Meine Eltern brachten mich zu dieser Einrichtung und ließen mich mit den fremden Leuten zurück. Ja, da musste ich mich erst mal mit Händen und Füßen artikulieren. Das war schlimm. Alles fühlte sich so fremd für mich an.
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    Auf dem Weg zum Kindergarten: Papa, Fatos, Dardan, Flakron, Ramasan und ich (ganz rechts) in Remscheid
  


  
    Die anderen Kinder konnten mit mir nichts anfangen. Ich beherrschte ihre Sprache nicht, das war eine enorme Hürde. Ich zog mich immer mehr zurück. Auch wenn es heute e igenartig klingt: Ich hatte ein bisschen Angst vor all diesen Kindern. Ich fühlte mich dort als Fremdkörper. Ich kannte ja nur unser Dorf im Kosovo, die Geborgenheit unserer Großfamilie mit vielen Cousins und Cousinen. Hier passte ich irgendwie nicht hin. Ich weinte immer, wenn mich Mama früh hinbrachte und wieder wegging. Meiner Mutter hat es am Eingang des Kindergartens damals fast das Herz zerrissen, wenn sie mich so in Tränen aufgelöst sah.
  


  
    Zum Glück gab es noch Ramadan dort. Nicht die muslimische Fastenzeit, sondern einen kleinen Jungen. Er war in meinem Alter und zudem gebürtiger Kosovo-Albaner wie ich. Wir zwei konnten uns verständigen. Ramadan wurde mein Freund, wir verbrachten viel Zeit zusammen. Auch er lebte mit seiner Familie in unserem Heim, das machte vieles einfacher. Ich hatte also einen Kumpel, der mit mir im gleichen Haus wohnte, mit dem ich täglich spielen konnte.
  


  
    Ich habe wirklich lange gebraucht, bis ich halbwegs brauchbares Deutsch draufhatte. Ich kann mich an eine Kindergärtnerin erinnern, die mich sehr unterstützt hat. Den Namen weiß ich nicht mehr, aber ich werde die ältere Frau mit ihren blonden Locken nie vergessen. Wenn ich mich in meine Ecke verkrümelte, kam sie auf mich zu. Wir malten zusammen Bilder, oder sie versuchte mir Dinge zu erklären. Der »blonde Engel« redete viel mit mir. Sie hat mich regelmäßig auf den Arm genommen. Das war schön. Vielleicht war sie auch so eine Art Schutzengel für mich …
  


  
    Ramadan und ich waren die einzigen Ausländer in dem deutschen Kindergarten. Wenn die anderen Kinder draußen auf dem Spielplatz tobten oder zusammen aßen, wussten wir oft nicht, wie wir uns verhalten sollten. Wir wollten nichts falsch machen, wir wollten nicht anecken. Nach ein paar Monaten wurde es besser. Ein echter Eisbrecher war mein sechster Geburtstag am 1. April 1994. Aus dem Kosovo kennen wir 
     diesen Spaß mit dem Aprilscherz gar nicht. Heute muss ich mir von wahnsinnig witzigen Menschen an meinem Ehrentag immer denselben Spruch anhören. Mama hatte mir damals eine Packung »Schaumküsse« und viele Trinkpäckchen mitgegeben. Ich sollte das an die Kinder meiner Gruppe verteilen. Das kam gut an! Bestechung ist doch die halbe Miete …
  


  
    Schließlich fand ich nach einiger Zeit neben Ramadan auch noch andere kleine Freunde im Kindergarten. Interessanterweise habe ich damals schon immer lieber mit Jungs gespielt. Mit den Mädels entwickelte sich häufiger Streit, oder wenn man so will: vorpubertärer Zickenkrieg. Ich hing auch später im Teenageralter immer mehr mit Jungs ab. Klar, heute habe ich meine beiden besten Freundinnen Coco und Mimi, aber darüber hinaus fühle ich mich in der Mitte von Jungs wohl. Das rührt wohl daher, dass ich mit zwei Brüdern aufgewachsen bin. Klettern, Rumräubern war da angesagt, aber sicher nicht mit Puppen spielen oder Seilspringen.
  


  
    Nachdem mein Papa ein gutes halbes Jahr nach unserer Ankunft in Deutschland in Mönchengladbach auf dem Bau zu arbeiten begann, musste er sechs Monate lang jeden Tag von Remscheid hin- und herpendeln. Meine Mutter blieb mit uns Kindern immer allein zurück, das war keine Dauerlösung. So zogen wir Mitte 1994 um. Solange wir Geld vom deutschen Staat bezogen, durften wir keine eigene Wohnung haben, mussten somit im Asylantenheim leben. Mit dem ersten Geld von meinem Vater hätten wir uns eine preiswerte Wohnung zur Miete leisten können, aber wir wollten sowieso irgendwann nach Mönchengladbach ziehen. Schließlich lebte ja auch unser Opa dort. Irgendwann durften wir dann aus dem Heim ausziehen.
  


  
    Die Städte Remscheid und Mönchengladbach mussten unserem Umzug zustimmen, schließlich hatten wir nur begrenzte Aufenthaltsgenehmigungen. Von Papas Lohn finanzierten wir uns eine kleine Wohnung. Papa arbeitete immer sehr lange und sehr hart, er wollte keinen Anlass zur Beschwerde geben. Er wusste, wie wichtig dieser Job für unsere Familie war.
  


  
    Meine Eltern litten damals unter Existenzängsten, denn das Geld war extrem knapp. Meine Eltern beschäftigte dieser Umstand enorm. Unser Opa griff uns ein bisschen unter die Arme, dennoch war nur das Nötigste zum Leben für uns drin. Wir konnten uns kein Auto leisten, die neue Wohnung war eher schäbig und extrem klein: Eine Stube, eine winzige Küche, ein Schlafzimmer für die Eltern und ein kleines Zimmer für uns drei Kinder. Flakron teilte sich mit mir eine Matratze, Fatos hatte eine für sich allein. So seltsam es klingen mag: Aber d iese mickrige, kleine Bude war für uns das Paradies. Endlich wieder ein Zuhause, vier Wände nur für uns fünf allein. Es war eine willkommene Abwechslung zum Asylantenheim mit seinen vielen fremden Menschen.
  


  
    Auch in Mönchengladbach hatten wir weiter Angst, abgeschoben zu werden. Vor allem meine Mama verunsicherte d iese Ungewissheit, sie traute sich kaum raus aus der Wohnung. Sie wollte nichts falsch machen. Schließlich war bis dato nicht klar, ob wir in Deutschland überhaupt bleiben durften. Wir wollten keinesfalls negativ auffallen, Mama war da besonders vorsichtig und ängstlich.
  


  
    Alle drei Monate verlängerte sich unsere Aufenthaltsgenehmigung. Jedes Mal, wenn wieder drei Monate hinter uns lagen, waren wir überzeugt davon, dass wir zum Flughafen gebracht und ausgeflogen würden. Zurück in den Kosovo. Zum Glück kam es nicht so weit. Am 19. August 1994 hatten wir eine Ladung vor das Verwaltungsgericht in Düsseldorf. Hilfe, waren meine Eltern davor aufgeregt. Was passiert mit uns? Dürfen wir bleiben? Die Nacht davor war blanker Horror. Unsere Zukunft stand auf dem Spiel, keiner von uns fünf konnte richtig schlafen, selbst der kleine Flakron spürte, dass etwas ganz Wichtiges bevorstand. Mama und Papa wurden dann noch einmal angehört und kamen mit einem guten Gefühl vom Vorladungstermin wieder. Diese Anhörung fand statt, damit entschieden werden würde, ob wir bleiben durften oder gehen müssten. Die endgültige Entscheidung aber gab es erst einen Monat später: Unser Asylantrag wurde anerkannt! 
     Für uns war das wie eine Befreiung. Das für unsere Familie so einschneidende Ereignis haben wir erst einmal kräftig gefeiert. Obwohl wir als Moslems nur sehr selten Alkohol trinken und angesichts unserer finanziellen Lage eigentlich kein Schampus drin war, kaufte Papa eine kleine Flasche Sekt. Am Abend haben wir die Flasche geköpft, ich durfte sogar ein bisschen am Glas meiner Mutter nippen.
  


  
    Am 3. März 1995 hatten wir einen blauen Asylantenpass bekommen, der in der Regel alle fünf Jahre verlängert wird. Die Einbürgerung war jetzt eigentlich nur noch Formsache. Im Jahr 2001 erhielt jeder von uns in Mönchengladbach den deutschen Pass. Diesmal reichte es für die große Flasche Sekt. Dieses Dokument in den Händen zu halten, war ein g randioses Gefühl. Ich weiß noch genau, wie ich mit meinen Fingern pausenlos ganz sanft über das weinrote Teil strich, so kostbar erschien mir mein neuer Pass. Den Inhalt las ich gleich so oft, dass ich ihn noch am Abend auswendig konnte. Auch für meine Eltern war dieser Tag etwas ganz, ganz Besonderes. Wir Kinder wollten ja sowieso nicht mehr weg, hatten uns an die neue Heimat schnell gewöhnt. Mönchengladbach war unser Lebensmittelpunkt. Bei Papa und Mama blieb ein wenig Wehmut. Sie wollten den Kosovo früher nie verlassen, der Krieg in Ex-Jugoslawien und die Umstände vor Ort haben unsere Familie erst dazu gezwungen. Papa sagte damals mit dem neuen Pass in der Hand: »Wenn ich gewusst hätte, wie schwer das mit der Flucht und dem Danach wird, hätten ich es wohl nie getan.« Heute ist er froh darüber, dass wir so viel Glück hatten. Mama und ich machen übrigens unsere Schutzengel dafür verantwortlich … Deutschland war für uns die beste Lösung. Wo hätten wir sonst hingehen sollen? Ein Zurück kam für uns nicht mehr infrage.
  


  
    Papa wollte gerne wieder als Kfz-Mechaniker oder Karosseriebauer arbeiten, tat sich aber schwer, einen Job in diesem Bereich zu finden. Nach ein paar Jahren am Bau nahm er eine Arbeit als Polier an. Das ist eine Berufsbezeichnung im Bauwesen, ein Polier ist Leiter für Mitarbeiter einer Baustelle oder 
     eines Baustellenabschnittes. Das war für Papa schon ein Aufstieg. Als der Krieg im Kosovo 1999 zu Ende ging, kündigte er trotzdem in seiner Firma. Er wollte unser altes Haus im Kosovo wieder aufbauen, das während der Kämpfe vollständig abgebrannt war. Papa besprach alles mit seinem damaligen Vorgesetzten – und der zeigte Verständnis. Sein Chef schrieb ihm ein ordentliches Zeugnis, sodass sich mein Vater später ohne Probleme wieder weiterbewerben konnte. Dann ist Papa in den Kosovo gefahren. Drei Monate dauerte der Wiederaufbau. Das war wichtig für ihn, für seine innere Ruhe.
  


  
    Nach seiner Rückkehr wollte er nicht mehr auf den Bau, weil er sich auf Dauer körperlich nicht dazu in der Lage fühlte. Die Stadt Mönchengladbach gab ihm dann die Möglichkeit, eine Berufskraftfahrer-Ausbildung zu absolvieren. Sechs Monate musste Papa in die Fahrschule und lernte, wie man Lkws und Busse sicher lenkt. Seit dem Jahr 2000 kutschiert mein Papa in Mönchengladbach die Leute per Bus durch die Stadt. Ich fuhr am Anfang immer extra viel mit den öffentlichen Verkehrsmitteln, nur um auf meinen Papa zu treffen. Der freute sich riesig, wenn seine kleine Lira einen Fahrschein bei ihm löste! Ich selbst platzte schier vor Stolz, wenn ich in dem Bus mitfahren durfte, den mein, ja, mein toller Papa lenkte!
  


  
    Bis auf die Arbeitszeiten – manchmal darf mein Vater zu unmenschlicher Stunde wie etwa 4 Uhr früh seine erste Tour fahren – liebt mein Papa seinen Job bis heute. Am Anfang war er sehr skeptisch. Er wollte das nicht unbedingt durchziehen. Heute ist er mit seiner Situation sehr zufrieden. Er liebt es, mit Menschen zu kommunizieren. Und die Fahrgäste reden und lachen in Fahrpausen auch gern mit ihm. Papa ist nämlich ein lustiger Kerl. Klar, da sind auch mal schlecht gelaunte Leute in seinem Bus. Kein Wunder: Vor 6 Uhr früh sollte mich auch keiner ansprechen – Lebensgefahr! Ich bin ein bekennender Morgenmuffel.
  


  
    Dennoch: Mein Papa hatte in seinem Job nie Probleme mit Deutschen oder anderen Nationalitäten. Er wurde nie blöd angemacht, Ausländerhass hat er nie zu spüren bekommen. 
     Papa sagt immer: »Man muss etwas tun und sich integrieren, die Menschen spüren das, wenn man wirklich will. Dann bekommt man auch etwas zurück, die Leute akzeptieren einen, nehmen einen in ihre Gemeinschaft auf.«
  


  
    Dennoch können meine Familie und ich ganz gut verstehen, dass man Flüchtlingen erst einmal etwas skeptischer gegen übertritt. Da kommt jemand mit völlig anderen Traditionen, Ritualen, Angewohnheiten – und den soll jetzt jeder ohne Wenn und Aber akzeptieren? Können sich die Menschen überhaupt integrieren? Wollen sie es überhaupt? Es gibt so viele Negativbeispiele.
  


  
    Glücklicherweise hat bei uns alles gut geklappt. Wir wurden bis auf wenige Ausnahmen gut aufgenommen. Dennoch war nicht immer alles so einfach …
  


  
    Fatos besuchte in unserem ersten Jahr eine Vorschule. Aufgrund seiner schlechten Deutschkenntnisse kam er später als üblich in die Schule. Das war praktisch für mich, denn wir gingen ab sofort in eine Klasse. Wir besuchten damals die Schule in Odenkirchen, das ist ein Ortsteil von Mönchengladbach. Noch während der Grundschulzeit sind wir dann innerhalb der Stadt nach Giesenkirchen gezogen, dort lebt meine Familie bis heute. Meine Grundschule und die spätere Hauptschule liegen vom Haus meiner Eltern keine 500 Meter entfernt.
  


  
    Jedenfalls fand ich es spitze, dass ich mit Fatos zusammen die Schulbank drücken durfte. Immerhin konnten wir uns somit gegenseitig unterstützen. Gerade in Mathe hatte ich das bitter nötig. Das war für mich ein ganz schlimmes Fach. Ich kam nie richtig mit. Die vier Grundrechenarten kriege ich noch gebacken, aber alles, was danach kommt, ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln. Textaufgaben bereiteten mir schlaflose Nächte, mit Geometrie stand ich auf Kriegsfuß. Zum Glück saß da mein lieber Bruder neben mir, von ihm konnte ich durchaus profitieren.
  


  
    Ich revanchierte mich, wie sich das für eine ordentliche Schwester gehört, in anderen Fächern. Deutsch war so eine Stärke von mir. Ich liebte es, Aufsätze zu schreiben. Erlebnisberichte
     – herrlich! Erwischt hat uns beim gemeinsamen Wissensaustausch glücklicherweise nie jemand. Manchmal hilft in so einem Fall auch eine Sprache, die keiner spricht: Fatos und ich verständigten uns in brenzligen Situationen stets auf Albanisch. Einmal hat die Mathelehrerin unsere Kurz-Unterhaltung während einer Arbeit mitbekommen. Sie wollte mir schon das Blatt wegnehmen. Ich sagte ihr dann, dass ich mir nur einen Stift von meinem Bruder borgen wollte. Eigentlich aber fragte ich ihn nach dem Ergebnis bei der dritten Teilaufgabe. Ich habe die Lösung leider nicht mehr erfahren, schließlich konnte ich meinen Bruder nicht x-mal während einer Klassenarbeit nach einem Schreibgerät fragen …
  


  
    Fatos und ich verbrachten auch die Pausen zusammen und wir liefen nach der Schule gemeinsam nach Hause. Wir waren die einzigen Ausländer in unserer Klasse und damit wie ich schon im Kindergarten Außenseiter. In den Pausen wurden wir kaum beachtet, wir machten unser Ding. Weil Fatos und ich so wahnsinnig schüchtern und ängstlich waren, holte uns zu Beginn unserer Schullaufbahn O nkel Luan oder Opa Ramush immer ab. Sie wollten uns den Schulstart etwas erleichtern, machten uns Mut und gaben uns Sicherheit. Unsere Eltern konnten das ja nicht tun: Mama musste auf Flakron aufpassen, Papa war arbeiten.
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    Fatos und ich mit Schultüte – frischgebackene Erstklässler
  


  
    In die Odenkirchner Schule gingen einige Schüler mit M igrationshintergrund. Und es gab da diese halbstarken Jungs aus den höheren Klassen, die uns unbedingt ärgern wollten. Die Kerle haben uns regelmäßig beschimpft. Es ging meistens um unsere Klamotten oder auch um unsere Schulranzen. Unsere Familie musste damals auf jeden Pfennig schauen, meine Eltern konnten Fatos und mir somit auch nicht den megahippen Schulranzen oder schicke Anziehsachen finanzieren. Klar hatten wir nicht die beste Kleidung, aber wir sahen auch nicht verwahrlost aus. Meine Eltern achteten sehr wohl darauf, dass wir gepflegt aus dem Haus gingen. Markenklamotten waren damals jedoch utopisch. Jedenfalls war unser »billiges Aussehen« Anlass, um uns zu hänseln. Diese Jungs riefen: »Wie seht denn ihr aus? Ist euch so ein Ranzen nicht peinlich?«
  


  
    Manchmal, wenn sie aggressiv drauf waren, beschimpften sie uns als »Scheiß-Zigeuner« oder »Scheiß-Türken«. Meinen Bruder und mich hat das auf dem Heimweg immer in Angst versetzt. Fatos sollte mich – wenn es nach meinem Papa ging – eigentlich beschützen. Und tatsächlich stellte er sich immer vor mich, wenn es unangenehm wurde. Doch mein großer Bruder war damals noch eine Spur zurückhaltender als ich. Fatos blieb stumm, wenn ihn irgendjemand angemacht hat. Gegenwehr kam von ihm schon gleich gar nicht. Sagen wir es mal so: Er hat versucht, mich zu beschützen. Zu zweit fühlten wir uns auf alle Fälle sicherer und ertrugen die verbalen Attacken mancher Schulkameraden. Als alle wussten, dass Fatos mein großer Bruder ist, hat mich kaum einer aus meiner Klasse mehr angefasst. Und seit ich Erfolg mit dem Fußball hatte, gab es tatsächlich keine ausländerfeindlichen Sprüche mehr.
  


  
    Wir stammen ja aus einem kleinen Dorf im Kosovo, in dem jeder jeden kannte. Wir liebten das Landleben auf unserem beschaulichen Bauernhof. Plötzlich mussten wir Kinder uns in einer Stadt zurechtfinden. Andere Dimensionen, andere Sprache, andere Leute. Und Waren im Überfluss. Im Kosovo gab es auch vor den Kriegszeiten nicht gerade viel in den Läden. Okay, die Grundnahrungsmittel waren da, aber ansonsten 
     sah es ziemlich mau aus. Teenager konnten also nicht, wie in Deutschland seit Jahrzehnten üblich, zwischen 20 Jeans wählen – es gab, wenn überhaupt, nur ein Modell.
  


  
    Mama hat im Kosovo und in unserer Anfangszeit in Deutschland auf sehr, sehr viel verzichtet. Sie wollte uns Kindern immer so viel wie möglich geben. Als wir schon in Giesenkirchen lebten, fragte mich Mama eines Tages nach einem schwarzen Filzstift. Meine Mutter besaß zu dem Zeitpunkt nur wenige Hosen, eine davon war eine schwarze Jeans. Die wurde durch das jahrelange, häufige Tragen immer dünner, die Fäden kamen schon heraus – und die waren weiß. Damit die Jeans noch einigermaßen akzeptabel aussah, hat Mama die weißen Fäden mit dem Filzstift schwarz gefärbt und die Hose weiter getragen.
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    Für meine Mama standen wir immer an erster Stelle
  


  
    Wir mussten uns eben finanziell sehr einschränken. Von dem Geld, das Papa heimbrachte, konnten wir gerade so leben. Als Kind kapiert man das ja nicht unbedingt sofort, warum einem die Eltern nicht dies und das kaufen. Schließlich 
     besitzen andere Kinder so tolle Spielsachen. Warum kann ich nicht auch so etwas Schönes bekommen? Lieben mich meine Eltern vielleicht nicht mehr so sehr? Ja, ich gebe es zu, solche Fragen stellen sich kleine Mädchen. Papa und Mama leisteten ganze Arbeit und mussten uns tagtäglich vertrösten. Sie haben uns das schonend beigebracht. Ich wollte gern ein Fahrrad haben. Papa sagte dann immer: »Später, das ist noch nichts für dich.« Als es irgendwie ging, organisierte mein Vater so einen Billigdrahtesel aus dem Supermarkt. In meinen Augen war es das schönste Fahrrad der Welt!
  


  
    Bei meiner Mama dauerte es wie schon erwähnt etwas länger mit dem Deutschlernen und der Integration. Sie kümmerte sich immer um uns Kinder, ließ alles andere liegen, damit es uns gut ging. So kam sie erst aus unserem Wohnheim-Zimmer in Remscheid kaum heraus, und auch in Mönchengladbach brauchte sie ihre Zeit, um sich zurechtzufinden. Einmal musste Mama zum Arzt, und ich half ihr als Übersetzerin. Wir haben zu Hause mit Mama Albanisch geredet, heute sprechen wir nur ab und zu noch unsere alte Sprache untereinander. Damals musste ich für meine Mutter auch sämtliche Telefongespräche übernehmen. Der Arzt jedenfalls fand die Situation total komisch und fragte mich vorwurfsvoll, warum meine Mutter nicht Deutsch spricht. »Hat deine Mama keine Lust, die Sprache zu lernen, oder was?«, kam doch da tatsächlich aus seinem Mund. Ich war schockiert und leider noch zu jung, um ihm die Meinung zu geigen. Wenn ich den Arzt irgendwo mal treffen sollte, würde ich ihm mal ein paar Takte erzählen.
  


  
    Heute spricht Mama ordentlich Deutsch. Das klingt immer recht lustig, weil sie immer noch die Artikel »der, die, das« so schön verwechselt. In solchen Situationen schimpf ich im Spaß mit ihr: »Jetzt streng dich mal ein bisschen an, Mama!«
  


  
    Wir Kinder lernten sehr schnell. Nach einem Jahr in Deutschland konnte ich mich gut artikulieren. An der Sprache lag es sicher nicht, dass wir oft gehänselt wurden. Nicht nur in der Schule, auch wenn wir in Giesenkirchen auf dem Bolzplatz spielten, ärgerten uns stets ein paar Jungs. Die trugen 
     damals Glatze. Ich kannte die nicht und fragte mich nur, was die eigentlich für ein Problem mit uns hatten. Die fanden sich total cool, hingen immer am Spielplatz ab und rauchten. Wenn ich in ihre Nähe kam und meinen Ball dabei hatte, nahmen sie mir den regelmäßig weg. Die haben meinen Bruder Fatos, meine Cousine Mimi oder meinen Cousin Mentor und mich immer beschimpft: »Ihr gehört hier nicht hin. Spielt doch dort, wo ihr herkommt. Scheiß-Türken. Haut ab, wir wollen euch hier nicht mehr sehen.«
  


  
    Ob nun Albaner oder Türke – das war denen ziemlich egal. Ausländer jedenfalls wollten sie nicht akzeptieren. Wir waren am Anfang schockiert, haben uns aber nicht unterkriegen und verjagen lassen. Schließlich stand uns das gleiche Recht zu, dort zu spielen – wie allen anderen Kindern auch. Mentor hatte eine besondere Strategie entwickelt, um sich einen Platz zu erkämpfen. So sagte er gelegentlich zu den Störenfrieden: »Wenn ihr nicht wollt, dass wir hier spielen, müsst ihr uns erst beim Fußball schlagen. Wenn wir gewinnen, dürfen wir hier auch spielen.« Meist sind die Kahlköpfe darauf eingegangen. Ab und zu konnten wir gegen diese älteren Jungs auf dem Platz etwas ausrichten, ansonsten räumten wir in aussichtslosen Situationen wirklich das Feld.
  


  
    Einmal haben diese Halbstarken Fatos erwischt: Sie schlugen auf ihn ein, weil er auf ihre Sprüche mit einem frechen Satz geantwortet hatte. Es war furchtbar mit anzusehen, wie sie meinen Bruder verprügelten. Ich wollte daraufhin meine Mama holen, aber einer der Jungs hielt mich fest. Das werde ich denen nie verzeihen. Fatos und Flakron haben es ihnen übrigens später zurückgezahlt. Meine Brüder schossen kräftig in die Höhe. Fatos misst heute 1,94 Meter, Flakron sogar 1,96 Meter. Und damit waren meine Brüder viel größer als diese Kerle vom Spielplatz. Ab einem gewissen Zeitpunkt konnten sich beide wehren. Dann war Ruhe!
  


  
    Wenn ich in Mönchengladbach bin, laufen mir diese Jungs heute immer noch über den Weg. Die haben einen Heidenrespekt vor mir. Die können mir noch nicht mal in die Augen 
     schauen und gehen mit gesenktem Kopf an mir vorbei. Da kommt ganz viel Unsicherheit von der anderen Seite. Vielleicht auch, weil sie sich für ihr Verhalten von damals schämen. Jetzt tragen sie die Haare übrigens wieder länger …
  


  
    Mit 14 Jahren holte uns das Thema Rassismus in der Schule noch einmal ein. Irgendwann rief jemand in der Pause: »Fatos, halt die Fresse, du Scheiß-Ausländer.« Mein Bruder hat sich das zu diesem Zeitpunkt nicht mehr gefallen lassen, ist zu den Kerlen hin und hat sich mit ihnen angelegt. Ich bin gleich hinterher und habe versucht zu schlichten. Andere haben da nicht eingegriffen. Na ja, einige blaue Flecken auf beiden Seiten konnte leider auch ich nicht verhindern. Denn Fatos schlug irgendwann mal zurück. Mein Bruder ist jetzt wirklich kein aggressiver Mensch, aber in diesem Fall war selbst für ihn das Maß voll. Wenn du immer nur gehänselt, gedemütigt und rumgeschubst wirst, musst du ja mal reagieren. Zum Glück hat uns die Familie dabei geholfen, in der Regel Ruhe zu bewahren und erst einmal nach anderen Alternativen zu suchen. Wenn einem diese Erziehung fehlt, kann ich schon ein wenig nachvollziehen, dass der eine oder andere Einwanderer zum Schlägertypen mutiert, weil er sich ständig gegen körperliche und verbale Anfeindungen wehren muss.
  


  
    Auch ansonsten verfolgte mich eine gewisse Abneigung gegen Ausländer, vor allem in der Jugendzeit auf dem Fuß-ballplatz.
     Das klingt jetzt abgehoben, aber ich war im Teenageralter ein bisschen talentierter als meine Altersgenossinnen, schoss in Spielen schon mal sechs, sieben Tore. Das löste Neid und Unmut aus. Da kamen echt derbe Sprüche: »Du Zigeunerin, was willst du denn überhaupt hier? Schämst du dich nicht, guck mal, wie du aussiehst.« Ich war bei so was eher zurückhaltend, dachte immer: »Lass die Leute reden.« Nicht so meine Cousine Mimi, die eine Zeit lang mit mir zusammenspielte: Sie konnte sich immer so schön aufregen. Mimi wartete nach dem Spiel sogar vor der gegnerischen Kabine auf die entsprechenden Mädels und geigte denen dann ordentlich die Meinung. Ab und zu drohte sie auch, da kannte meine Cousine nichts. »Nehmt euch vor mir in Acht«, hieß die klare Ansage. Wirklich handgreiflich ist sie aber nie geworden. Mimi ließ sich eben nichts gefallen. Die Mädels hatten Angst vor ihr. Das sprach sich dann irgendwie im ganzen Einzugsgebiet rum.
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    Mimi und ich – ein starkes Team!
  


  
    Auf dem Spielfeld fasste mich nach mehreren Mimi-Auftritten kaum noch eine Akteurin an. Wenn mich dann doch eine gegnerische Spielerin zufällig foulte, war Mimi sofort zur Stelle. Später wurde auch ich frecher, ließ mir nichts mehr gefallen. Ich habe in diesem Bereich viel von meiner Cousine gelernt, lasse mir die Butter auch nicht mehr vom Brot nehmen. Wer mir heute einen dummen Spruch hinknallt, muss mit einer deftigen Antwort rechnen.
  

  
  


  
    Hilfe, meine Tochter spielt Fußball!
  


  
    Meine ersten Schritte mit Ball
  


  
    Fußball spiele ich schon seit der ersten Klasse. Der Sport fasziniert mich, seit ich das erste Mal mit ihm in Kontakt kam. Zu Beginn überredete mich noch mein Bruder Fatos, nach den ersten Dribblings – das ist die wichtigste Grundtechnik im Fußball, um mit dem Fuß immer am Ball bleiben zu können – und einigen Toren war ich sozusagen infiziert. Ich liebe Ballspiele. Damit mir ein Sport Spaß bereitet, sollte immer eine runde Kugel dabei sein. Selbst fürs Joggen mit Ball könnte ich mich begeistern, Laufen allein langweilt mich. Für mich ist es stets eine begeisternde Herausforderung, das Spielgerät zu beherrschen. Dank meines vorhandenen Ballgefühls funktioniert das ganz gut. Natürlich faszinierte mich am Fußball auch das Außergewöhnliche, zumindest für uns Mädchen. So etwas passte nach dem Urteil der damaligen Zeit nicht zu einem weiblichen Wesen. Das reizte mich besonders. Als ich merkte, dass ich mich gar nicht so blöd beim Fußballspielen anstellte und durchaus mit den Jungs mithalten konnte, war das schon eine gewisse Genugtuung und steigerte mein Selbstbewusstsein.
  


  
    Am Anfang war ich allein unter lauter Jungs. Es gab da e inen, der hieß Florian, den mochte ich gar nicht. Das beruhte aber auf Gegenseitigkeit. Mit dem legte ich mich in schöner 
     Regelmäßigkeit an, es gab ordentliche Reibereien zwischen uns. Zum Glück hatte ich meinen Bruder in der Nähe. Fatos war mein Aufpasser, darauf legte mein Papa weiterhin viel Wert. Dieser Florian sagte mir einmal: »Du kannst nicht Fußball spielen, du bist doch ein Mädchen!« Als ich das erste Mal mitspielte und gegen ihn kickte, war er danach total sauer und hat mich getreten. Ich glaube, Florian war baff, weil er kaum einen Ball gegen mich sah. Er konnte einfach nicht verlieren, und gegen ein Mädchen erst recht nicht. Das ging wohl gegen seine Ehre.
  


  
    Ja, so fing alles an bei mir. Überall spielte ich Fußball: Auf dem Schulhof, auf dem Bolzplatz, auf der Straße, selbst in der kleinen Wohnung. Vor meinem Papa hielt ich alles geheim, denn er sah mich mit anderen Augen. Für ihn war ich dieses zarte Püppchen, das ganz gut singen und tanzen konnte. Papa hätte es gefallen, wenn ich mich in Richtung Schauspielerin, Sängerin oder Tänzerin orientiert hätte. Tatsächlich bringe ich stimmlich Talent mit. Bei sämtlichen Familienfesten darf ich nach wie vor die Lieder schmettern. Ausgeladen und ausgebuht wurde ich bisher noch nicht. Und nur aus Mitleid sich immer ein Liedchen von Lira reinzuziehen, ist auch nicht das Ding meiner Verwandtschaft. Die reden Klartext. Wenn ich die Töne nicht treffen würde, hätten die sich spätestens nach dem zweiten Auftritt verabschiedet und nach einer besseren Alternative umgeschaut.
  


  
    So, und nun kommt diese kleine Göre an und will Fußball spielen. Ich versuchte meinen Vater von Zeit zu Zeit zaghaft anzupieksen und für meinen Sport zu begeistern. Doch damit war mein Papa überfordert, mit so etwas hat er nicht gerechnet. Meinen Bruder Flakron meldeten meine Eltern schon mit fünf Jahren beim Fußballverein in Giesenkirchen an. Er gehörte zu den kleinen Kerlchen, bei denen das Überziehleibchen bis zum Boden reicht. Goldig!
  


  
    Meinem Papa fiel damals nie auf, dass ich mit Fatos und Flakron oft auf dem Schulhof bolzte und überhaupt jede Gelegenheit nutzte, um Fußball zu spielen.
  


  
    In der zweiten Klasse wurde es dann erstmals ernst. Es gab ein Turnier, bei dem unsere Schule gegen andere Schulen in Mönchengladbach antreten musste. Um dabei sein zu dürfen, brauchte ich eine Unterschrift meiner Eltern. Weil Mama sich in solchen Dingen heraushielt, fragte ich Papa, ob ich mitspielen dürfte. Er erlaubte es nicht. Irgendwie dachte er, dass das nur so eine verrückte Idee von mir sei. Aber ich ließ nicht locker.
  


  
    Ein Jahr später folgte das gleiche Spielchen erneut, ich woll-te
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      Lira, das kleine Prinzesschen, gibt Papa einen Kuss …
    
wieder bei diesem Schulturnier mitspielen und deutete das Thema erneut zaghaft an. Papa fragte mich damals, ob ich noch ganz bei Trost sei. Ich war bei ihm in einer Schublade drin: Kleines Prinzesschen. Das durfte sich doch nicht schmutzig machen, musste etwas Besonderes bleiben. Ballett oder Leichtathletik wäre als Sport okay gewesen, aber Fußball? Das war doch nichts für Frauen! Ich ordnete mich erst mal unter. Mein Vater dachte zu diesem Zeitpunkt immer noch nicht daran, dass ich es ernst meinen könnte.
  


  
    Heimlich bolzte ich weiter mit den Jungs. Ich war schon immer eine kleine, freche Göre, die so gar nicht in der Masse mitschwimmt. Ich wollte nicht das machen, was alle Mädchen machten. Mit Puppen konnte ich nichts anfangen. Ich trug bis zum Teenageralter auch nie gerne Kleider oder Röcke. Ich orientierte mich in dieser Lebensphase an meinen Brüdern, trug somit gerne Jungsklamotten. Grätschen – beim Fußball also mit gestrecktem Bein auf dem Boden an den Ball rankommen-,im Dreck wühlen, auf den Platz spucken, mich austoben: Das war mein Ding. Dafür war der Fußballplatz geradezu ideal.
  


  
    Mama kannte mein Geheimnis – zumindest ein bisschen. Auch wenn sie es heute nicht vor Papa zugeben will. Sobald ich das Haus verließ, sagte ich ihr immer, dass ich mit den Jungs spielen würde. Mama redete sich ein, dass unser Zeitvertreib aus Fangen oder Verstecken bestand. Dabei wusste sie ganz genau, was lief: Ich ging mit meinen acht Jahren r egelmäßig zu einer Trainingsgruppe bei der DJK/VfL Giesenkirchen, dort trafen wir uns zweimal die Woche für jeweils eineinhalb Stunden zum Fußballspielen. Zusammen mit verschiedensten Jungs, die teilweise auch auf dem Bolzplatz oder in der Schule mit mir kickten, verfeinerte ich dort meine Technik, es wurde viel gedribbelt und aufs Tor geschossen. Punktspiele am Wochenende waren für diese Gruppe allerdings nicht geplant. Geld kostete das Ganze auch nicht.
  


  
    Meine große Cousine Mimi, die der aufmerksame Leser jetzt schon langsam kennen dürfte, war bei dieser Freizeittruppe auch mit von der Partie. Ich neigte damals stark dazu, Mimi alles nachzumachen. Wenn meine Cousine gestrickt hätte, wäre ich heute wohl Strickweltmeisterin. Mimi entschied sich zum Glück für Fußball.
  


  
    Noch vor meiner Trainingsgruppenkarriere kickten wir zwei Mädels regelmäßig im Park ums Eck. Anders als mein Papa förderte Mimis Vater Nexat das Talent seiner Tochter von Beginn an. Er sagte oft zu mir: »Du musst Fußball in einem Verein spielen und auch richtige Spiele absolvieren.« Ich erwiderte immer trotzig: »Sag das nicht mir, sondern meinem 
     Vater.« Mimi träumte davon, dass ich mit ihr zusammen im Verein spiele. Sie kickte damals schon beim FSC Mönchengladbach, zusätzlich kam sie später auch noch in die Trainingsgruppe nach Giesenkirchen. Der FSC Mönchengladbach wäre für mich mit dem Bus durchaus erreichbar gewesen, aber meinen Papa hätte ich da schon einweihen müssen. Das funktionierte also nicht.
  


  
    In der vierten Klasse fand meine Klassenlehrerin, dass das so nicht mehr weitergehen konnte und ich unbedingt in einen Verein mit regelmäßigen Punktspielen eintreten müsse. Unsere Trainingsgruppe bei DJK/VfL Giesenkirchen war eher so eine Freizeiteinrichtung. Man musste nicht regelmäßig erscheinen, der Spaß stand absolut im Vordergrund. Meine Klassenlehrerin Frau Gincberg, die uns in Deutsch, Mathe und Sport unterrichtete, unterstützte mich von Beginn an bei meinen fußballerischen Ambitionen. Bereits in der zweiten Klasse lud sie uns Schüler zu sich nach Hause zum Grillen ein. Wir spielten in ihrem Garten auch Fußball. Ihr Ehemann sah, wie ich mit dem Ball umgehen konnte, und war begeistert. Seit diesem Zeitpunkt setzte sich Frau Gincberg über die Maßen für mich ein. Sie wusste um mein Talent und wie traurig ich darüber war, dass ich heimlich lediglich in einer kleinen Trainingsgruppe und nicht offiziell in einem Verein spielen konnte. Frau Gincberg kannte die Einstellung meines Vaters.
  


  
    Nach zwei Absagen in den Jahren davor sollte ich in der vierten Klasse nun endlich erstmals bei diesem besagten Schulturnier teilnehmen. Das war das erklärte Ziel meiner Klassenlehrerin. Die besten Fußballspieler unserer Schule traten gegen andere Schulen aus dem Umkreis an, um den sogenannten Drumbo-Cup zu gewinnen. Mich wollte die Schulleitung, die mich jeden Tag im Pausenhof spielen sah, auf jeden Fall dabei haben. Frau Gincberg gab alles! Das Turnier ging über zwei Tage, das Einverständnis von Papa war notwendig. Ich habe ihn damals ein drittes Mal gefragt und bekniet. Ich erzählte ein bisschen von meinen Schulhoftrainingseinheiten, versuchte es mit töchterlichem Bezirzen. 
     Keine Chance! Papa lehnte meine Teilnahme erneut kategorisch ab. »Nein, auf gar keinen Fall – und frag mich das nie wieder, es nervt, Lira«, sagte Papa sichtlich böse.
  


  
    Wie jedes Jahr musste ich Frau Gincberg, die alles um das Turnier herum organisierte, absagen und brach vor ihr in Tränen aus. Frau Gincberg war fassungslos. Meine Klassenlehrerin gehörte zu diesen ganz engagierten Personen – und selbstverständlich gab sie sich so schnell nicht geschlagen. »Das akzeptiere ich nicht«, erklärte sie wutentbrannt und rief wenige Minuten später meinen Vater höchstpersönlich an. Der stellte wieder auf stur und erneuerte sein kategorisches Nein zu meinem Einsatz. Schlussendlich saß meine Lehrerin sogar bei uns zu Hause auf dem Sofa, wollte meinen Papa überreden und mit Charme überzeugen. Frau Gincberg war wieder einer dieser Engel, die mir regelmäßig in meinem Leben begegnen. Diese gute Seele setzte sich so unheimlich toll für mich ein, erzählte meinem Papa von meinem Talent, von meiner Technik, sie versuchte es mit Engelszungen – Papa blieb dennoch hart. Er sagte: »Ich bitte Sie, Mädchen spielen kein Fußball. Und schon gar nicht meine Tochter.« Frau Gincberg und ich waren danach sehr enttäuscht, sie versuchte, mich zu trösten. Sie redete mir gut zu und zerbrach sich vergeblich den Kopf nach einer Lösung.
  


  
    Schlussendlich bin ich trotzdem zum Drumbo-Cup mitgefahren! Dafür tat ich etwas, wofür ich mich heute noch immer ein bisschen schäme: Ich fälschte Papas Unterschrift für die Einverständniserklärung zum Schulturnier. Ich würde mich nicht wundern, wenn meine Klassenlehrerin ahnte, was ich angestellt hatte. Sie sah die angebliche Signatur meines Vaters und lächelte mich geheimnisvoll an. Frau Gincberg fragte nicht nach. Sie wollte, dass ich mitspiele. Mama war eingeweiht. Sie und ich haben Papa die Aktion als Schulausflug verkauft. Das fiel nicht weiter auf. Er hatte ja beim Thema Fußball in Verbindung mit meinem Namen nie richtig zugehört. Deshalb war ihm auch nicht klar, wann das Turnier genau stattfinden sollte.
  


  
    Jedenfalls lieh ich mir Fußballschuhe und ein paar Klamotten von Freunden. Ich war immer schon so ein dünnes Persönchen, aber in Jungstrikots und Schlabberhosen sah ich aus wie ein Schluck Wasser. Damals schieden wir frühzeitig beim Turnier aus, ein paar Jahre später aber gewannen wir den Drumbo-Cup.
  


  
    Die Gegner auf dem Platz fragten sich immer, ob ich ein Mädchen oder ein Junge sei. Ich trug meine Haare kurz, war überhaupt sehr burschikos, an Schminke war in diesem Alter nicht zu denken und meine Räuberklamotten taten ihr Übriges. Bei einem Turnier wurde ich allerdings »enttarnt«. Um meiner Mama einen Gefallen zu tun, trug ich neben dem Fußballplatz regelmäßig von ihr ausgesuchte Mädchenklamotten. Als ich also nach der ersten Partie meinen von Mama favorisierten Blümchenpulli überstreifte, wussten alle über mein Geschlecht Bescheid. Der gute Fußballspieler war ein Mädchen!
  


  
    Weil das mit dem Schulturnier damals so gut geklappt hatte, wurde ich mutiger. In Mimis Verein FSC Mönchengladbach konnte ich aufgrund der langen Anfahrtsstrecke – ich hätte einen Bus nehmen müssen, und Papa arbeitete ja als Busfahrer – nicht mitspielen. Außerdem wäre er da hellhörig geworden. Er hätte sich dann schon gefragt, warum ich so oft zu Mimi fahre, deren Familie etwa zehn Kilometer von uns entfernt wohnte. Meine Cousine kam schließlich regelmäßig zu uns.
  


  
    So suchte ich nach einer Alternative und fand sie auch beim DJK/VfL Giesenkirchen. Dort nahm ich ja schon bei der Freizeittrainingsgruppe teil, also warum sollte ich dort nicht auch regelmäßig im Verein spielen? Schließlich konnte ich zu Fuß hinlaufen – und Papa bekam nichts mit. Nur meine Brüder weihte ich ein, beide hielten dicht. Mama wollte ich damit nicht belasten, aber sie ahnte es natürlich.
  


  
    Heimlich, still und leise trat ich also in meinen ersten Fußballklub ein. Da meine Eltern schon einen Beitrag für Flakron überwiesen, lief ich unter Familie und musste nichts mehr weiter zahlen. Das erleichterte die Sache ungemein. Wenn ich zum Training oder Spiel abdampfte, ließ ich mir für Papa immer 
     wieder irgendwelche Ausreden einfallen. Meist war unser Familienoberhaupt zu meinen Fußballtrainingszeiten auf der Arbeit. Und wenn Papa doch zu Hause herumschwirrte, dann fragte er mich natürlich, wohin ich des Weges ginge, wenn ich das Haus verließ. Ich sagte häufig, dass ich mit den Mädels zum Spielen rausginge.
  


  
    Papa gab mir oft eine Zeit vor, wann ich wieder da zu sein hätte. Das war blöd, weil mein Training zu diesem Zeitpunkt dann noch meist in vollem Gange war. Ich musste mir also etwas einfallen lassen, mich plagte ständig das schlechte Gewissen. Ich erzählte ihm etwas von Leichtathletik, dass ich heimlich ein bisschen auf dem Sportplatz für mich üben würde. Das mochte Papa. Ich hatte aber, ehrlich gesagt, nie etwas mit Leichtathletik am Hut. Meinen Papa so anzulügen, war wirklich nicht in Ordnung, ich fühlte mich zu diesem Zeitpunkt nicht wohl in meiner Haut. Aber ich wollte unbedingt Fußball spielen. Irgendwie kam ich aus der Nummer nicht mehr raus. Und das Training und die Spiele bei meinem Verein brachten mir so viel Spaß! Ich wollte das alles nicht aufgeben. Und irgendwie kriegte ich das mit dem Verheimlichen hin.
  


  
    Beim DJK/VfL Giesenkirchen spielte ich nur mit Jungs. Ich war damals zehn Jahre alt. Meine weitläufige Freundin Anna organisierte mir meine ersten Fußballschuhe, die ich zwei Jahre lang trug, obwohl sie mir zum Schluss viel zu klein waren. Die Schuhe gehörten einmal Annas Bruder, der die abgewetzten Dinger bereits entsorgen wollte. Für den Spielerpass musste ich erneut Papas Unterschrift fälschen. Aber die Hemmschwelle war nun deutlich niedriger, schließlich hatte ich das mit der nachgemachten Signatur schon mal hinter mir. Damals für die Genehmigung zum Schulturnier übte ich Papas schwungvolle Unterschrift bis zum Abwinken. Der Spielerpass war für mich nur noch ein Kinderspiel.
  


  
    Da Flakron und ich im gleichen Verein kickten, musste ich höllisch aufpassen, dass ich keinen Einsatz hatte, wenn auch mein Bruder spielte, denn Papa schaute in der Regel bei seinem Jüngsten zu. Meine beiden Brüder waren ja eingeweiht, 
     wir sprachen uns also täglich ab. Einmal aber passierte es doch: Ich vergaß, Flakron nach seinem Termin fürs nächste Spiel zu fragen, und prompt liefen wir gleichzeitig auf dem Sportgelände auf. Ich auf Platz A, mein kleiner Bruder auf Platz B. Und, Überraschung, Überraschung: Mein Papa tauchte natürlich auch auf – und sah mich. Kein Wunder, ich war ja das einzige Mädel auf dem Platz. Erst erkannte Papa mich nicht und war nur – so hat er es mir später mal erzählt – überrascht, dass ein weibliches Wesen so gut mit dem Ball umgehen konnte. Bis ihm dann plötzlich klar wurde, wer das war.
  


  
    Als ich ihn sah, fing ich an zu weinen, mein ganzer Körper zitterte. Ich war völlig fertig. An Fußball konnte ich in dieser Situation nicht mehr denken. Ich habe von Weitem schon Papas bösen Blick gesehen. Den hat er immer drauf, wenn er sauer ist. Dann durchdringen einen seine hellblauen Augen. Das ist ein ganz schlechtes Zeichen … Papa kam damals in der Pause auf mich zu und sagte nur: »Lira, du musst nicht weinen. Ich bin eben sehr traurig, weil du mich die ganze Zeit angelogen hast. Und jetzt mach weiter, ich schau mir jetzt dein Spiel und nicht mehr das von Flakron an.«
  


  
    Papa reagierte im besagten Moment echt cool, dafür nahm er mich hinterher zu Hause noch kräftig ins Gebet. Ich hatte es aber auch verdient, das war absolut in Ordnung. Ich hatte ihn belogen und enttäuscht – dafür gab es keine Entschuldigung. Papa hatte das von mir, seiner kleinen Lira, seinem Augapfel, nicht erwartet. Anlügen geht bei meinem Vater gar nicht. Er ist ein grundehrlicher Mensch. Er und meine Mama haben uns Kinder auch so erzogen. Papa war also fassungslos. Ich kam mir richtig schäbig vor und dachte nur: »Mensch, Lira, wie konntest du so etwas hinter dem Rücken deines Vaters tun?«
  


  
    Ich bat Papa damals um Verzeihung und musste ihm schwören, dass ich ihn nie wieder anlügen würde. Er hat angenommen. Der Abschluss unseres Gespräches war dann versöhnlich. Mein Vater, der früher selbst Fußball gespielt hatte und ein beinharter Verteidiger war, lobte mich sogar: »Wenn ich gewusst hätte, welches Talent in dir steckt, hätte ich dich 
     natürlich spielen lassen.« Na toll, war mein erster Gedanke. Papa hätte mir und all den Menschen, die mich in meinen sportlichen Bestrebungen unterstützten, ja einfach mal glauben können.
  


  
    Mein Vater fand ab diesem Zeitpunkt stetig mehr Freude an meinen Fußballkünsten. Er war überrascht, wie gut ich schon kickte. Tja, es lagen ja auch schon ein paar Jahre geheimes Trainingslager hinter mir … Papa erlaubte mir sogar, mit meiner Cousine Mimi in einer Mannschaft zu spielen. So spielte ich ab dem elften Lebensjahr beim FSC Mönchengladbach erstmals mit anderen Mädchen zusammen. Klar nahm ich regelmäßig den Bus zum Training. Wenn Papa aber Zeit mitbrachte, ließ er es sich nicht nehmen, mich zum Sportplatz zu kutschieren. Dann fuhr er mich mit unserem Auto zum Training, und wenn er zur Arbeit musste, fuhr ich allein mit dem Bus hin. Manchmal war Papa der Busfahrer, da setzte ich mich dann vorne hin und beobachtete ihn, wie er das alles so machte. Vom Training abgeholt wurde ich von Papa oder einem anderen Familienmitglied immer, abends ließen mich meine Eltern nie allein zurückfahren.
  


  
    Papa war jetzt Dauergast bei meinen Übungseinheiten und den Spielen. Er fieberte am Spielfeldrand mit, war aber nicht einer dieser Besserwisser-Väter, die den Trainer mit ihrem Verhalten in den Wahnsinn treiben. Papa war eher ein ruhiger Typ, der es aber ordentlich in sich hatte. Wenn ich in einem Spiel wusste, dass ich nicht gut drauf war, schaute ich heimlich zu Papa. Er hatte die Mundwinkel dann nach unten gezogen, und an seinen Augen konnte ich erkennen: Der ist sauer! Er setzte wieder seinen durchdringenden Blick auf. Wenn ich nah genug an ihm vorbeilief, flüsterte er mir zu: »Lira, heute bist du eine Katastrophe. Du läufst wie eine Ente.« Immerhin: Er hat es stets so gesagt, dass nur ich es hören konnte. Bei ganz bitteren Ausdrücken griff Papa auch gerne mal auf die albanische Sprache zurück.
  


  
    Für Rabatz und Krawall am Spielfeldrand fühlte sich mein Großvater zuständig. Opa Ramush gehörte zu diesen gefürchteten
     Anverwandten, die üble Sprüche aufs Feld schreien, den Schiedsrichter bei vermeintlichen Fehlentscheidungen anpöbeln und kurz davor sind, den grünen Rasen zu stürmen. Mir war das nur peinlich. So ein schlimmer »Fan« ist mir in meiner ganzen Laufbahn nie wieder begegnet. Heute meidet Opa Fußballplätze. Das ist wohl besser für sein Herz …
  


  
    Wenn Papa am Spielfeldrand zuschaute, war ich total glücklich. Es motivierte mich besonders, meist spielte ich dann einen Tick besser und schoss auch Tore. Nach dem Schlusspfiff lobte mich dann mein ehrgeiziger Vater – das war das Größte für mich!
  


  
    Seit meinem Fußball-Outing war Papa fürs Wochenende und sämtliche Trainingsabende bei meiner Mama abgemeldet: Jedes Spiel, jedes Turnier, jede noch so unwichtige Übungseinheit – sobald es sein Job zuließ, hat er sich alles angeschaut. Und wenn mein Vater etwas macht, dann richtig: Er kaufte mir die tollsten Fußballschuhe, die besten Marken, die schicksten Trikots, die neuesten Schienbeinschoner. Alles nur, damit sein kleines Mädchen die vermeintlich Schönste auf dem ganzen Rasen darstellte. Mir war das manchmal unangenehm, wenn Papa wieder etwas für mich gekauft hatte und ich im Mega-Pink-Outfit auf dem staubigen Hartplatz trainierte. Da verdrehten die Mitspielerinnen gelegentlich die Augen. Doch es war nicht mehr nur mein Vater, auch ich selbst wollte auf dem schäbigsten Acker gut aussehen, brauchte somit immer die farbenprächtigsten Fußballschuhe.
  


  
    Unserer Familie ging es zu diesem Zeitpunkt finanziell schon besser, da waren solche Extras durchaus drin. Viele Dinge konnte ich aber auch mit meiner Cousine Mimi tauschen. Sie besaß wie ich einen extravaganten, farbenfrohen Geschmack, das passte gut.
  


  
    Ich glaube, damals begann das mit diesem »Tussi-Kram«. Langsam entwickelte ich mich vom burschikosen Mädel zum Mädchen. Ich entdeckte meine Weiblichkeit, ließ mir die Haare wachsen, legte mehr Wert auf mein Äußeres und behängte mich mit Schmuck. Jungsklamotten wurden im Alltag tabu, Röcke und Kleider rückten in den Vordergrund. Bei Punktspielen
     – wir kickten damals in der Niederrheinliga – mussten wir leider einheitlich auftreten. Zumindest konnte ich mit meinen Schuhen einen kleinen Farbtupfer setzen. Ich hatte damals schon meinen Ruf weg, sorgte bei meinen Mannschaftskolleginnen mit schrillen Schuhen und einer Unmenge an vielfarbigen Stutzen für Aufmerksamkeit. Wenige Jahre nach der Stutzen-Sammlung folgten in meinem Leben die Taschen-, Schuh- und Sonnenbrillenkollektionen …
  


  
    Meine Vorbilder sind übrigens der französische Fußballspieler Zinedine Zidane und Ronaldinho. Dieser Brasilianer ist auch so ein bisschen verrückt wie ich. Der trägt gerne bunte Klamotten und lustige Frisuren. Ich durfte ihm immerhin schon mal die Hand schütteln, und er traute sich auf ein Foto mit mir. Wir waren in Shenyang, einem der olympischen Spielorte, im gleichen Hotel untergebracht – ich mit der deutschen Frauen-Nationalmannschaft, er mit dem brasilianischen Olympiateam.
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    Célia und ich dürfen Ronaldinho in unsere Mitte nehmen – bei Olympia 2008 in China
  


  
    Beim Nationalmannschaftsspiel gegen Brasilien im April 2009 traf mein Vater das erste Mal auf den Präsidenten des 
     Deutschen Fußball-Bundes, Dr. Theo Zwanziger. Herr Zwanziger wollte schon so lange mal meine Eltern kennenlernen. Allerdings hatte mein Papa bis dato Berührungsängste und sagte immer: »So ein großer Mann will ausgerechnet mich treffen?« Im VIP-Raum des Stadions war es dann so weit. Papa konnte seine Begeisterung für den Präsidenten mit seiner Menschlichkeit und normalen Art kaum verbergen. Sie redeten lange. Für meinen Papa war das etwas ganz Besonderes: Ausgerechnet für ihn hatte sich der mächtigste Mann im deutschen Fußball etwas Zeit genommen. Papa hat noch ganz lange davon erzählt.
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    Am Ball – 2009 beim Länderspiel gegen Brasilien
  


  
    Meine Eltern begleiten mich heute zu vielen meiner Spiele. Sie sind wahnsinnig stolz, wenn sie mich mit dem deutschen Trikot sehen. Papa singt die deutsche Hymne inbrünstig mit, Mama ist noch nicht so textsicher. Eine Gänsehaut bekommen beide. Das ist so süß. Meine Eltern und ich fühlen uns in dem Moment unheimlich deutsch. Wir sind so dankbar, dass alles so gelaufen ist. Mit unserer Flucht, dem Einleben, den Möglichkeiten und Chancen, die uns hier gegeben wurden. Wir haben diesem Land sehr viel zu verdanken.
  

  
  


  
    Lira für Deutschland
  


  
    Mein Weg zum WM-Titel
  


  
    Nachdem ich die »Hürde Papa« genommen und ihn von meinen Ballkünsten überzeugt hatte, ging es mit meiner Fußballkarriere stetig bergauf. Begonnen hatte alles auf dem Bolzplatz und dem Schulhof im Alter von sechs Jahren. In meinem ersten Verein DJK/VfL Giesenkirchen trat ich zwei Jahre später noch heimlich ein, kickte mit den Jungs. Ganz offiziell wechselte ich dagegen mit elf Jahren zum FSC Mönchengladbach, spielte dort nur noch mit anderen Mädels. Unter anderem war Mimi mit von der Partie. Meine Cousine tritt heute übrigens nur noch hobbymäßig beim FC Finnentrop gegen den Ball, sie hatte keine Lust, sich dem Fußball voll und ganz zu verschreiben.
  


  
    Mit 15 Jahren bekam ich einen Anruf vom FCR Duisburg. Der Bundesligaverein wollte mich unbedingt verpflichten. In der Jugend hatten wir mit Mönchengladbach gerade gegen Duisburg gespielt, Vereinsleute wurden auf mich aufmerksam. Zudem stand ich in der Niederrheinauswahl. Das lief so: Auch bei den Frauenfußballvereinen schauen regelmäßig Sichter vorbei und begutachten die Qualität des Nachwuchses. Diese Scouts suchen in erster Linie Spielerinnen für die Kreis- oder Bezirksauswahlen, bei uns hieß das Niederrheinauswahl. Unter den Sichtern war damals auch Martina Voss. Die ehemalige Nationalspielerin, die selbst viele Jahre in Duisburg gespielt 
     hatte, schickte mir, nachdem sie mich auf dem Rasen hatte spielen sehen, eine Einladung fürs Training bei der Niederrheinauswahl. Nach einer Übungseinheit hat sie mich gleich dabehalten und empfahl mich auch den Duisburgern.
  


  
    Der Verein FCR Duisburg war schon in meiner Jugendzeit eine Macht im deutschen Frauenfußball. Deshalb gab es für mich auch keine Frage: Wenn ich in meinem Sport etwas rei- ßen wollte, musste ich dorthin wechseln. Mit 16 Jahren bin ich nach Duisburg gegangen. Dort spielte ich von Beginn an in der Bundesliga.
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    Beim FCR Duisburg waren wir ein klasse Team
  


  
    Die Mannschaftskolleginnen nahmen mich junges Küken super auf. Ich muss zugeben: Ich war am Anfang schon ein bisschen skeptisch. Immerhin hatte der Klub nicht gerade den besten Ruf, oft gab es auch wirklich Querelen und Ärger. Duisburg war bekannt dafür, dass es dort immer etwas chaotischer abläuft als in anderen Vereinen. Heute hat sich das allerdings gewandelt. Es ist jetzt vieles professioneller geworden. Das ist 
     zum großen Teil ein Verdienst der jetzigen Trainerin Martina Voss, die seit 2008 im Amt ist. Sie veränderte viel und schuf gute Bedingungen. Das hat dem ganzen Team gutgetan. Viele Spielerinnen sind dadurch erwachsener und deutlich ruhiger geworden.
  


  
    In meiner Anfangszeit in Duisburg verstand ich mich vor allem mit Mandy Islacker gut. Wir waren in etwa im gleichen Alter. Sie ist die Enkeltochter von Essens Fußballlegende Franz Islacker. Heute spielt sie beim FC Bayern München. Auch mit Kathrin Längert, Patrizia Hanebeck und Jennifer Oster kam ich gut klar. Zu Coco Schröder entwickelte sich sogar eine tiefe Freundschaft. Mit ihr zusammen wechselte ich wie schon erwähnt im Sommer 2009 nach Potsdam.
  


  
    So etwas wie ein Urgestein beim FCR Duisburg ist Inka Grings. Sie spielt seit 1995 im Verein, auch mit ihr habe ich keine Probleme. Mit Linda Bresonik, die von 2000 bis 2005 schon einmal in Duisburg kickte und 2008 wieder zurückkam, verstehe ich mich ebenso gut. Mit beiden spiele ich ja auch in der Nationalmannschaft zusammen.
  


  
    Doch auch wenn sich die meisten Sportler gut miteinander verstehen, der Fußball ist keine klatsch- und tratschfreie Zone. Nicht im Kleinen und nicht im Großen. Wer mit wem und warum gehört vor allem bei den männlichen Fußballstars zum öffentlichen Alltag. Jede Woche lächelt mich Victoria Beckham, die Ehefrau von Englands Superhelden David, aus irgendeinem Hochglanzmagazin an. Von der Hochzeit des deutschen Kapitäns Michael Ballack wurde ausführlich und exklusiv berichtet und das Liebesleben von Oliver Kahn war über Jahre Gesprächsstoff in den Medien.
  


  
    Die private Seite ist ein Teil der Fußballwelt. Auch im Frauenfußball holen uns solche Beziehungskisten immer mal wieder ein. Ich werde beispielsweise oft gefragt, warum angeblich so viele Spielerinnen lesbisch sind. Ich kann es eigentlich nicht wirklich erklären. Ich glaube, dass wir hier prozentual nicht völlig aus dem Rahmen fallen und der Anteil in etwa so hoch ist wie in anderen Mannschaftssportarten auch.
  


  
    Ich habe lange überlegt, ob ich das Thema Homosexualität überhaupt in meinem Buch anschneiden soll. Doch dieser Teil gehört zum Frauenfußball dazu wie zum Leben überhaupt und ich wehre mich dagegen, alles immer zu tabuisieren. Also erzähle ich auch darüber.
  


  
    Unser Sport ist immer noch mit Vorurteilen und Klischees behaftet. Dadurch, dass alle immer nur unter vorgehaltener Hand reden und nie offen damit umgehen, machen sie aus etwas ganz Normalem etwas Anrüchiges. Das ist schade, weil unsere Gesellschaft doch eigentlich schon viel weiter ist und Homosexualität akzeptiert. TV-Moderatorinnen, Schauspielerinnen, Nachrichtensprecherinnen oder Bürgermeister bekennen sich klar dazu, warum sollte man das nicht auch einer Fußballerin zugestehen? Das ist meine persönliche Meinung.
  


  
    Es stört mich auch ungemein, wenn der Frauenfußball nur auf einen »lesbischen Wuchtbrummensport« reduziert wird. Oftmals stehen der Sport und die vielen Erfolge nur im Hintergrund. Ich bin übrigens überzeugt davon, dass auch im Männerfußball genug homosexuelle Akteure spielen. Der Sport spiegelt unsere Gesellschaft wieder, da kann mir keiner erzählen, dass es in der Bundesliga keinen einzigen schwulen Spieler gibt. Klar, sich zu outen ist bei Fußballern wohl noch schwerer. Die Profis müssen ja immer den coolen Macker geben, maskulin bis in die Zehenspitze. Ich glaube, der erste hochkarätige Spieler, der sich zu seiner Homosexualität bekennt, würde für Furore sorgen. Danach aber wäre Ruhe. Es muss nur einer den ersten Schritt tun.
  


  
    Ich stehe übrigens auf Männer. Manch einer wird jetzt sagen: Deshalb kann sie auch so locker und leicht über das Thema Homosexualität reden, sie ist ja nicht betroffen. So sehe ich es aber nicht. Ich fühle mich schon betroffen, wenn mein Sport auf etwas reduziert wird, was in der heutigen Zeit kaum der Rede Wert ist. Ich bin überzeugt davon, dass ein offenes Bekenntnis möglichen abenteuerlichen Interpretationen die Grundlage nehmen könnte. Derzeit würde ich übrigens schätzen, dass das Verhältnis zwischen homo- und heterosexuellen 
     Spielerinnen in der Frauen-Bundesliga ausgeglichen ist. Ich komme mit allen Spielerinnen klar – die sexuelle Neigung spielt da mal überhaupt keine Rolle.
  


  
    Zurück zum Sportlichen: Mein Jugendtrainer beim FSC Mönchengladbach, Wolfgang Wassenberg, hat mich mehr oder weniger entdeckt. Entscheidenden Einfluss auf meine Spielweise aber nahm mein erster Trainer in Duisburg: Jürgen Krust. Er gab mir immer das Gefühl, dass er an mich glaubt. Er stachelte mich an, versetzte mir regelmäßig einen symbolischen Arschtritt, wenn es nötig war. Das brauche ich gelegentlich, er hat das gemerkt und mich stets angetrieben. Gut fand ich außerdem, dass er selbst mittrainiert hat, was authentisch rüberkam. Einen Trainer nehme ich vor allem dann ernst, wenn er die Übungseinheit mit absolviert. Natürlich hat mich auch Martina Voss geprägt. Sie war von Februar 2008 bis Sommer 2009 meine Trainerin in Duisburg. In meinem letzten Jahr für den FCR führte sie unsere Mannschaft zum UEFA-Women’s-Cup-Sieg und DFB-Pokaltriumph.
  


  
    Jeder Coach hat seine eigenen Methoden, meine jetzige Nationaltrainerin Silvia Neid liebt beispielsweise Videoanalysen. Bis tief in die Nacht sammelt sie Material und zeigt uns am nächsten Tag unsere Fehler im Spiel. Zudem bereitet uns die Bundestrainerin mit Videos akribisch auf den jeweiligen Gegner vor, sagt genau, wo die andere Mannschaft ihre jeweiligen Stärken und Schwächen hat.
  


  
    Mein erster Coach im Junioren-Bereich der Nationalmannschaften war Ralf Peter. Er hat mich jahrelang begleitet. Bei ihm wurde mir auch klar, wie wichtig Disziplin in einem Team ist, was mir vorher nicht so bewusst war.
  


  
    Mit 14 Jahren wurde ich in die U-15-Nationalmannschaft berufen. Wieder einmal war die Niederrheinauswahl mein Sprungbrett. Mit diesem Team nahmen wir am Länderpokalspiel teil. Da spielen alle Bundesländer gegeneinander in der Sportschule Wedau. Und zu diesem Ereignis kommen immer viele Nationaltrainer. Das ist sozusagen eine Showbühne für talentierte Fußballerinnen.
  


  
    Ralf Peter war dort und sah mich spielen. Er sprach mich sofort an und lud mich nach dem Länderpokal prompt zu einem Länderspiel ein. Das war in Troisdorf gegen Holland. Ich durfte sogar gleich spielen, Peter setzte mich auf der Position 10 ein.
  


  
    Das war von Anfang an mein Bereich. Das ist im offensiven Mittelfeld eine Art Schaltzentrale. Ich fühle mich bis heute dort und auf den Außenpositionen, also auf dem rechten oder linken Flügel, am wohlsten. In der Jugend musste ich als gelernte Stürmerin in der Abwehr ran. Das ging aber gar nicht. Ich mag beim Fußball nicht groß nachdenken. Ich spiele nach Gefühl. Große Taktikgeschichten sind nicht mein Ding. Selbstverständlich weiß ich, wo ich hinlaufen muss, aber bei manchen Besprechungen muss ich ab und zu mal stöhnen, weil mir das fast ein bisschen zu theoretisch und damit zu kompliziert ist. Bisher hat es aber auch in Sachen Taktik auf dem grünen Rasen gut geklappt.
  


  
    Von der U 15 ging es für mich direkt weiter zur U 17. Ich war mit 15 Jahren die Jüngste im Kader. Meine erste große Reise stand im März 2003 an, wir sind nach Amerika geflogen. Ralf Peter, der neben der U 15 eben auch die U 17 trainierte, nahm immer eine junge Spielerin auf solche Trips mit – das war in dem Fall ich. In der ersten Begegnung trafen wir bei diesem Freundschaftsturnier gleich auf den Gastgeber USA. Wir lagen 0: 1 zurück, als Peter mich einwechselte. Ja, und dreimal darf man raten, wer den Ausgleich geschossen hat … Die Lira! Mann, war das ein Einstand. Ich freute mich riesig über meinen Treffer – und ließ es danach auch gleich richtig krachen.
  


  
    Damals war ich noch sehr jung und ein bisschen verpeilt. Am Abend nach dem Spiel baute ich prompt Mist. Wie immer wurde um 23 Uhr die Bettruhe eingeläutet, was für unser Alter echt okay war. Meine Mitspielerin Lydia Neumann verweilte noch in unserem Zimmer. Ich teilte mir den Raum damals mit der Spielerin Anna Blässe. Lydi blieb bis 4 Uhr nachts. Wir haben geredet und gelacht – und auf einmal klopfte es an der 
     Tür. Ich hab Lydi dann empfohlen, sich im Bad zu verstecken. Als ich unsere Tür öffnete, stand Ralf Peter vor mir. Ziemlich blöd war, dass ich um diese Uhrzeit noch die Klamotten und keinen Schlafanzug anhatte. Peter fragte mich, ob ich Lydia gesehen hätte. Ich sagte: »Nein.« Das war natürlich ein großer Fehler. Damals konnte ich solche Dinge noch nicht so richtig einschätzen. Ich machte mir über solche Aussagen keine große Gedanken. Heute weiß ich, dass man mit solchen Notlügen nicht weit kommt. Ich wusste ja schon, dass ich Mist gebaut habe. Ich bin rot angelaufen, meine Knie zitterten.
  


  
    Peter fragte mich, warum ich noch keine Schlafsachen anhaben würde. Genau in dem Moment kam Lydia aus dem Bad raus, sie hatte es wohl nicht mehr ausgehalten, ihr schlechtes Gewissen war zu groß. Schöner Scheiß! Ohne großes Trara verabschiedeten wir uns zur Bettruhe.
  


  
    Ich wusste natürlich, dass die Geschichte ein Nachspiel haben würde. Wie schon vermutet, bekam ich meine Quittung. So wurde ich bei den weiteren zwei Spielen in den USA nicht mehr eingesetzt. Ich hätte mich ohrfeigen können und dachte nur: »Toll, Lira, das war es jetzt mit deiner Fußballkarriere.« Ich weinte die restlichen Tage auf der Reise nur noch. Selbstverständlich hatte ich mich bereits bei meinem Trainer Ralf Peter entschuldigt, dennoch war ich mir sicher, dass mich kein Mensch mehr zu einem Nationalteam einladen würde. Auf der Heimreise im Flieger hatte Ralf Peter Erbarmen. Er bat mich zu sich, wir unterhielten uns lange. Er sagte mir: »Du bist so eine gute Spielerin, ich werde dich nicht fallen lassen. Aber das, was du dir hier geleistet hast, darf nicht wieder vorkommen.« Ich gelobte Besserung und entschuldigte mich nochmals in aller Form. Tja, und dann war das Thema für Ralf Peter erledigt. Bis heute habe ich mich auch daran gehalten und keine großen Böcke mehr in den Nationalteams gebaut.
  


  
    Nach der U 17 kam im Juli 2005 der Sprung in die U 19. Auch da war ich immer eine der jüngsten Spielerinnen. Mein erstes großes Turnier fand in Ungarn statt. Bei der dortigen Europameisterschaft spielten wir grottenschlecht und scheiterten
     in der Vorrunde. 2006 folgte die EM in der Schweiz. Dort heimste ich endlich meinen ersten Titel ein. Das war ein Superturnier.
  


  
    Bereits davor, im Oktober 2005, klopfte ich erstmals an die Tür der A-Nationalmannschaft. Mittlerweile hatte Silvia Neid die zurückgetretene Erfolgstrainerin Tina Theune-Meyer abgelöst. Ich war damals 17 Jahre alt. An dem besagten Tag lag ich morgens relativ lange im Bett. Meine Tante Londa war zu Besuch, und wir zwei tratschten nebeneinander im Schlafanzug. Es war so gegen 11 Uhr, als auf einmal mein jüngerer Bruder Flakron kam und zu mir sagte, dass die Bundestrainerin am Telefon sei und mich sprechen möchte. Ich fauchte meinen Bruder damals nur an: »Flakron, lüg mich nicht an!« Er machte ab und zu solche Witze. Diesmal lachte er nur. Ich nahm den Hörer in die Hand und fragte im Halbschlaf: »Hallo, wer ist denn da?« Und tatsächlich meldete sich Silvia Neid. Ich war im ersten Moment baff. Die Bundestrainerin fragte mich gleich, ob ich noch geschlafen hätte. Natürlich verneinte ich sofort. »Wie kommen Sie denn darauf?«, lautete meine Antwort. Ich um 11 Uhr noch schlafen – niemals … Sie hat es mir wohl abgekauft. So, und nun war also die Cheftrainerin der A-Nationalmannschaft an der Strippe. Ich kam mir vor wie in einem Film, und plötzlich hatte ich eine Hauptrolle ergattert.
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    Ich im Nationaltrikot
  


  
    Das Spiel gegen Schottland am 20. Oktober 2005 fand wenige Tage später statt, die Einladungen waren bereits verschickt, das wusste ich von anderen Spielerinnen. In der Regel müssen sich dann zwei, drei Mädels auf Abruf bereithalten. Das Team inklusive Ersatz stand fest, ich allerdings wusste bis dato von nichts. Petra Wimbersky hatte sich verletzt. Und so rief Frau Neid höchstpersönlich bei mir an. Sie sagte mir dann weiter am Telefon: »Ich habe dich jetzt mehrmals beobachtet, du hast es verdient, mal dabei zu sein. Ich freue mich, dich bei der A-Nationalmannschaft zu sehen.«
  


  
    Also, los ging’s, die kleine Lira durfte erstmals die ganz große Frauenfußballbühne betreten. Bei Auswärtsspielen treffen wir Nationalspielerinnen uns meist am Flughafen in Frankfurt, damit wir gleich startklar zum Fliegen sind. Die Partie damals gegen Schottland war aber in Bayreuth, es handelte sich um ein WM-Qualifikationsspiel. Als ich dorthin reiste, waren meine einzigen Gedanken: Mit wem muss ich denn ein Zimmer teilen? Oh je, hoffentlich mach ich keinen Fehler!? Wie muss ich mich überhaupt verhalten? Was denken die anderen wohl von mir? Ich war schließlich eine der Jüngsten in der Mannschaft. Zum Glück teilte ich mir mit der gleichaltrigen Célia Okoyino da Mbabi ein Zimmer, die sonst mit Petra Wimbersky in einem Raum nächtigte. Célia ist immer so schön lustig. Das passte. Ich hatte am Anfang ein Problem, ihren vollständigen Namen unfallfrei auszusprechen. Ihr Papa stammt aus Kamerun und ihre Mama ist Französin. Das erklärt den Zungenbrechernachnamen und das exotische Aussehen.
  


  
    Einen Tag nach der Anreise wurde ich der Mannschaft im Training vorgestellt. »Das ist Lira, sie ist 17 Jahre alt, einige kennen sie schon.« Das waren die Worte der Bundestrainerin. Da ich tatsächlich viele Spielerinnen aus der Bundesliga kannte, stellte ich mich nicht noch bei jeder einzeln vor. Zudem war ich damals noch sehr schüchtern, gab nicht gleich jeder Spielerin die Hand, sondern nickte bei meiner Vorstellung nur in die Runde. Geredet habe ich in den ersten Tagen kaum, ich wollte einfach nichts Falsches sagen.
  


  
    Irgendwann stand dann Birgit vor mir. Ja, die Birgit. Birgit Prinz. Ich dachte mir in diesem Augenblick: Wow, ich darf jetzt mit der Weltfußballerin kicken. Ich war anfangs noch total gehemmt, weil ich großen Respekt vor dieser Spielerin hatte. Nach und nach kam beim Training die Lockerheit wieder. Ich will irgendwann mal dort hin, wo Birgit schon angelangt ist. Sie ist eine geniale Fußballerin, hat alles in ihrer Karriere erreicht. Meine Hochachtung vor ihr ist riesig. In der A-Nationalmannschaft hören alle auf Birgit. Sie ist eine wunderbare Person. Ihr Wort hat bei jeder Mitspielerin, aber auch im Trainerstab Gewicht. Sie versucht immer, im Sinne der Mannschaft zu handeln.
  


  
    Gegen Schottland bekam ich tatsächlich wenige Minuten Einsatzzeit. Das war also mein Debüt im A-Trikot. Wir gewannen deutlich mit 4: 0, ich erzielte allerdings kein Tor. Die Nationalhymne, die vor jeder Partie gespielt wird, beherrschte ich zu diesem Zeitpunkt schon auswendig. Schließlich mussten wir sie bereits für die U-Mannschaften fehlerfrei können, das wurde von uns verlangt. Ich habe damit auch keine Probleme, es erfüllt mich schließlich immer wieder mit Stolz, wenn ich da mitsingen darf. Am Anfang in den U-Mannschaften kämpfte ich allerdings noch kräftig mit dem Text. »Einigkeit und Recht und Freiheit sind des Glückes Unterpfand« – das musst du als Teenager mit Migrationshintergrund erst mal kapieren. Die Kolleginnen waren aber so lieb und haben die Hymne mit mir einstudiert.
  


  
    Wenn man in der »Natio« spielt, wird man stets super eingekleidet. Über die Jahre und U-Mannschaften bis hin zum A-Kader hat sich in meinem Kleiderschrank einiges angesammelt. Fußballschuhe, Laufschuhe, Trainingskleidung, Unterwäsche, viele T-Shirts, ein Badeanzug, Pullis, Caps, Socken – das ist unglaublich. Alles überstrahlt hat aber Olympia 2008. Zwei prallvoll gefüllte Taschen gab es da für jeden von uns. Insgesamt 70 Teile inklusive Sonnenbrille und kleinem Schminketui. Am Flughafen Richtung Peking fand sich kein Sportler mehr mit den üblichen 20 Kilogramm Gepäck. Zum 
     Glück wusste das Check-in-Personal Bescheid. Alle Olympiateilnehmer genossen einen Sonderstatus. Ansonsten hätte die Fluggesellschaft mal ordentlich Übergepäck bei uns kassieren dürfen …
  


  
    Ich gehöre mit Anfang 20 heute immer noch zu den Jüngsten im DFB-Team. Im Training wenden wir oft die Spielform fünf gegen zwei an. Die beiden »Küken« jeder Gruppe müssen in die Mitte und den Ball im Fünfeck abfangen. Das ist extrem anstrengend und die älteren Spielerinnen genießen es, uns hin und her zu jagen. Die Jüngsten in der Mannschaft sind auch gleichzeitig die Träger. Sie müssen die Bälle und weitere Trainingsgeräte schleppen. Nach der Übungseinheit dürfen sie alles wieder zusammensuchen und einsammeln. Aber das ist, soweit ich weiß, in allen Teamsportarten so. Bei Länderspielen sind die zwei jüngsten Spielerinnen auf der Auswechselbank für das Flaschenverteilen zuständig. Diese Mädels rennen eine komplette Runde um den Platz, um die Trinkflaschen für alle Spielerinnen erreichbar zu postieren. Ab und zu erwischt es mich noch.
  


  
    Das jeweilige Alter macht sich auch in den Umgangsformen bemerkbar. Silvia Neid sieze ich. Die älteren Spielerinnen duzen die Bundestrainerin schon noch, wir jüngeren sagen alle »Frau Neid« zu ihr. In Zukunft soll es für Neu-Nationalspielerinnen so sein, dass sie alle den kompletten Trainerstab siezen. Das hat Autoritätsgründe. Manchmal empfinde ich das Siezen als kompliziert. Bei einer Einheit mit Co-Trainerin Maren Meinert etwa, die immer fleißig mitspielt, muss ich mich echt beherrschen, dass mir kein Du rausrutscht. Sie ist ja in dem Moment meine Mitspielerin. »Frau Meinert, könnten Sie mir bitte mal den Ball rüberkicken«, klingt ziemlich komisch. Zumal viele von den älteren Spielerinnen ja noch mit ihr zusammen aktiv waren und sie entsprechend duzen. Maren Meinert schoss übrigens beim ersten WM-Titel der deutschen Fußballfrauen 2003 den 1: 1-Ausgleich im Finale gegen Schweden. Den damaligen 2: 1-Endspielsieg habe ich natürlich mit meinen 15 Jahren voller Anspannung Fingernägel kauend vor 
     dem Fernseher verfolgt. Die alte Garde, die damals beim Weltturnier in den USA schon mit dabei war, lacht sich heute halb schief, wenn wir Jungspunde das Sie auspacken. »Ach, wie süß«, kommt da von Prinz und Co. Einzig unseren Torwarttrainer Michael Fuchs dürfen wir alle beim Vornamen rufen.
  


  
    Vor der anstehenden Weltmeisterschaft 2007 brachte ich es bis dato auf acht Länderspiele. Cheftrainerin Silvia Neid nominierte mich dennoch für den vorläufigen 26er-Kader, der ein halbes Jahr in die Vorbereitung ging. Davon sollten aber noch fünf Spielerinnen aussortiert werden. Da ich zu den jüngsten und unerfahrensten Akteurinnen gehörte, war ich recht skeptisch. Insgesamt durften nur 21 Spielerinnen mit nach China. In der heißen Phase vor der WM spielten wir oft gegen Jungs, unter anderem gegen die B- und A-Jugend von Borussia Dortmund. Das war irgendwie komisch. Auch wenn ich in meinen fußballerischen Anfängen jahrelang gegen Jungs gespielt hatte, so musste ich mich erst wieder daran gewöhnen. Und dass uns so eine Horde Teenager vorführte, kratzte am Ego.
  


  
    Meine Vorbereitung für die WM lief trotzdem gut, ich fühlte, dass ich eine ordentliche Leistung gebracht hatte. Aber man weiß ja nie … Oft spielen verschiedene Kriterien rein: Erfahrung, Können, Wille, aber auch, ob man ins Teamgefüge passt. Schließlich warteten vier gemeinsame Wochen in China. Bis kurz vor der WM-Vorbereitung spielte ich noch bei den U-Mannschaften, das war parallel zum Training im Kader möglich. Einfach davon auszugehen, dass man dann als Nachwuchshoffnung gleich mal ein Weltturnier spielt, wäre naiv gewesen. Aber natürlich wollte ich unbedingt bei der WM in Asien dabei sein. Und das zeigte ich beim Training auf dem Platz.
  


  
    Am 10. August 2007 wurde es ernst. Wir befanden uns im Abschlusstrainingslager in der Sportschule Kaiserau. Für den Abend hieß es: Die Bundestrainerin kommt aufs Zimmer der jeweiligen Spielerin und sagt dann, wer nicht dabei ist. Wir überlegten in dem Moment alle, ob wir die Zimmer einfach von innen abschließen sollten. Mensch, hatten wir Angst vor 
     dieser Entscheidung. Eine WM zu spielen ist im Fußball das Größte. So ein Turnier gibt es nur alle vier Jahre. Dort treffen sich die besten Mannschaften der Welt. Mit denen wollte ich mich messen. Frau Neid sagte kurz vor der Nominierung auch: »Kann sein, dass ich euch irgendwo im Flur begegne, dann sage ich euch auch, was Sache ist.«
  


  
    Wir nahmen ab dem späten Nachmittag regelrecht Reißaus vor unserer Trainerin. Wenn ich Frau Neid von Weitem sah, ergriff ich sofort die Flucht. Ich habe an diesem Tag unmögliche Umwege in Kauf genommen, nur um der Bundestrainerin nicht über den Weg zu laufen. Einmal ging sie ganz nah an mir vorbei und hatte so ein geheimnisvolles Lachen auf ihren Lippen. Ich war damals mit Simone Laudehr auf einem Zimmer untergebracht.
  


  
    Es war schließlich Mitternacht geworden, aber wir konnten einfach nicht schlafen und rätselten immer noch: Kommt sie noch oder kommt sie nicht? Wir sind über den Hotelflur gehuscht und haben recherchiert, in welchen Zimmern sie überall schon war. Die Bundestrainerin hatte zu diesem Zeitpunkt bereits die vorgesehenen fünf Spielerinnen aussortiert, wir waren zum Glück nicht dabei. Einerseits tat mir das für Ulrike Schmetz, Conny Pohlers, Bianca Rech, Britta Carlson und Navina Omilade sehr leid, auch sie hatten gekämpft und alles versucht, um auf den WM-Zug aufzuspringen. Andererseits war ich unendlich erleichtert und glücklich darüber, dass ich mit nach China fahren durfte. Ich rief noch in dieser Nacht sofort meine Mama an und erzählte ihr alles. Sie hat sich riesig gefreut. Papa hatte am nächsten Tag wieder Frühschicht, den konnte ich schlecht wecken. Mama legte ihm aber einen Zettel hin. Als er aufstand und las, dass ich es geschafft hatte, war auch er unglaublich glücklich. Ich glaube, er ist mit seinem Bus an diesem Morgen besonders schwungvoll um die Ecken gedüst …
  


  
    Am 3. September 2007 hob der Flieger nach Schanghai ab. Der Deutsche Fußball-Bund ermöglichte es uns erstmals, in der Businessclass zu sitzen. So kamen wir recht entspannt in 
     China an. Wir trugen zwei unserer drei Vorrundenspiele in Schanghai aus. Als der Flieger in der Fremde aufsetzte, erkannte ich kaum die Landebahn. So dicht war der Smog.
  


  
    Ich war vor der WM schon einmal zum Vier-Nationen-Turnier nach China gereist. Damals durfte ich bereits erfahren, wie diese Nation so tickt. Mein Lieblingsland allerdings wird es nicht mehr. Das hat mehrere Gründe: Wir sahen viel Armut, Menschen hausten in irgendwelchen Bretterverschlägen. Neben der Luftverschmutzung, die das Sporttreiben nicht gerade erleichtert, hatte ich vor allem meine Probleme mit diesen Menschenmassen. Überall immer Pulks von Leuten, die einen Geräuschpegel verursachen, der das Trommelfell so richtig strapaziert. Das ist nicht normal. Tausende Fahrradfahrer kamen mir mal bei einem Spaziergang entgegen. Als Fußgänger warst du da hoffnungslos verloren. Am schlimmsten gestaltete sich das Überqueren einer Straße. Der Autofahrer in China weiß mit dem Wort »Rücksicht« kaum etwas anzufangen. Denen ist es völlig wurst, ob die Ampel Rot, Gelb oder Grün anzeigt, die sind mit ihren zum Teil extrem verbeulten Fahrzeugen einfach gefahren. Als Fußgänger musstest du wahnsinnig aufpassen, dass du nicht unter die Räder kamst.
  


  
    Ich kenne wirklich durch meine Reisen mit den verschiedenen Nationalmannschaften den halben Erdball: Amerika, Europa, Asien. Aber so gefährlich wie in China habe ich es auf den Straßen dieser Welt nirgends empfunden. Auch das Essen sah gewöhnungsbedürftig aus. Zum Glück reisten wir zu dieser WM mit einem eigenen Koch an – ja, beim Unternehmen »Titelverteidigung« wurde nichts dem Zufall überlassen.
  


  
    Fasziniert war ich von den Lichtern Schanghais, die endlos bis zum Horizont leuchteten. Unser Hotel in der 19-Millionen-Metropole war recht hoch und unsere Zimmer weit oben, da konnten wir alles gut überblicken. Ansonsten sahen wir nicht viel. Das ist oft so bei den Turnieren. Wir waren auch in China nicht zum Vergnügen da. Um unser Hotel Hua Ting Towers lag wenig Spektakuläres, es befanden sich keine Sehenswürdigkeiten in der Nähe, die wir zu Fuß hätten erreichen können.
     Mannschaftskollegin Anja Mittag und ich wollten in der spielfreien Zeit zumindest etwas shoppen gehen.
  


  
    An einem freien Nachmittag trauten wir uns auf einen sogenannten Fake-Markt. Dort werden nachgemachte Marken-waren in endloser Fülle angeboten. So richtig wohl fühlten wir uns in diesem Gewusel aber nicht. Zumal uns jeder anstierte. Als Europäer in einer chinesischen Metropole fällt man auf und wird auch ständig angesprochen. Die Leute wollen dich fotografieren oder anfassen. Nicht, dass uns einer als deutsche Nationalspielerinnen erkannt hätte. Nein, es ging allen ausländischen Gästen so.
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    Chinesisch – ein Buch mit sieben Siegeln. Aber wir sind in der Zeitung: Mit Anja in Schanghai
  


  
    Neben Anja Mittag begleitete mich auch Simone Laudehr bei meinen wenigen Einkaufstouren in der asiatischen Großstadt. Wir drei haben in den Tagen von China 2007 kräftig Schnäppchen eingeheimst. Ich bringe von meinen Reisen stets meiner Familie etwas mit. Meist sind es irgendwelche Porzellanfiguren oder Bilder. Für meine Brüder kaufe ich in der Regel T-Shirts. Die können sie gut für den eigenen Sport gebrauchen.
  


  
    Ich bin bei der WM 2007 aber nicht nur shoppen gegangen. Nein, es wurde auch Fußball gespielt … Beim zweiten Vorrundenspiel gegen England durfte ich das erste Mal ran. Mensch, mein erstes WM-Spiel, da waren weiche Knie Normalzustand. In der Eröffnungspartie hatten wir Argentinien 11: 0 weggefegt, da musste ich noch auf der Bank schmoren. Als ich gegen England reinkam, stand es 0: 0, die Anspannung bei allen Beteiligten war groß. Keiner durfte sich eine Schwäche erlauben, der Verlierer der Partie würde mit dem Rücken zur Wand stehen. Das wollten wir unbedingt vermeiden.
  


  
    Meine ersten Gedanken auf dem Platz waren: »Lira, du darfst den Ball jetzt nicht so lange halten, sonst verlierst du ihn noch und dann bist du daran schuld, wenn wir das Spiel hier verlieren.« Ich habe immer schnell wieder abgespielt, es lief für mich recht ordentlich. Sobald ich auf dem Feld stehe und eine gute Aktion hinter mir habe, legt sich meine anfängliche Nervosität auch wieder. Das Spiel endete 0: 0, wir konnten mit diesem Resultat ganz gut leben.
  


  
    Es folgte die Partie gegen Japan. Dazu mussten wir nach Hangzhou. Ich durfte ab der 57. Minute mitspielen, wir gewannen mit 2: 0. Damit war auch klar: Die deutsche Frauen-Nationalmannschaft steht im Viertelfinale. Dort wartete Geheimfavorit Nordkorea. Die waren unberechenbar. Keiner kannte die Spielerinnen so richtig, die auf mich erstens alle gleich und vor allem zweitens sehr maskulin wirkten. Für d iese Spiel mussten wir wieder weiter, die Reise ging diesmal nach Wuhan. Es handelte sich dabei stets um ordentliche Distanzen, vier bis fünf Flugstunden Weg von Spielort zu Spielort waren keine Seltenheit. Diese Provinzstädte hatten oft mehrere Millionen Einwohner – in Europa aber kennt kaum einer diese Orte.
  


  
    Nordkorea kämpften wir nieder. Unser Team durfte sich vor allem bei Nadine Angerer bedanken. Unsere Torfrau hielt wie eine Fußballgöttin. Am Ende sprang ein hart erarbeiteter 2: 0-Sieg raus. Ich wurde dabei schon nach 41 Minuten eingewechselt. Herrlich, so eine Erfolgswelle!
  


  
    Weiter ging es zum Halbfinale nach Tianjin. In dieser 6-Millionen-Metropole, drei Autostunden von Peking entfernt, sah ich zum ersten Mal in meinem Leben einen lilafarbenen Fluss. Ich wage zu behaupten, dass in dem Wasser kein Fisch mehr schwamm. Zumindest kein lebender. Diese Stadt empfand ich als besonders furchtbar. Gefühlt gab es dort null Bäume, wir konnten teilweise kaum von einer Straßenseite auf die andere schauen, weil der Smog so dicht war. Menschen mit Atemschwierigkeiten hatten hier ein wirkliches Problem. Das Trainieren war in diesem Gegenbeispiel eines Luftkurortes die Hölle. Es stach beim Laufen regelrecht in der Lunge.
  


  
    Aber Jammern galt nicht, schließlich waren wir so kurz vor einem WM-Finale, das wollten wir uns jetzt nicht mehr nehmen lassen. Norwegen war unser Gegner und eigentlich in der Favoritenrolle. Die hatten uns kurz vor der WM beim für uns schmeichelhaften 2: 2 zu Hause in einem Test ziemlich gefordert. Aber wir präsentierten uns topfit, spielten die Skandinavierinnen an die Wand. Ein Eigentor der Norwegerinnen läutete unseren Sieg ein, Treffer von Annike Krahn und Martina Müller folgten. 3: 0! Finale! Geil! Ich war total happy. Mensch, noch keine 20 Jahre alt und schon darf ich – und sei es nur auf der Auswechselbank – an einem WM-Endspiel teilnehmen. Das war schon was!
  


  
    Per Flieger schloss sich der Kreis, erneut spielten wir in Schanghai. Brasilien hatte sich durch ein überraschend hohes 4: 0 über Olympiasieger USA ins Endspiel katapultiert. Die Stimmung an diesem 30. September 2007 war eine ganz besondere. In der Nacht vor der Begegnung konnte ich kaum schlafen, anderen Spielerinnen ging es ähnlich. Das Hongzhou-Stadion war mit über 30.000 Zuschauern ausverkauft. Und diesmal waren es richtige Fans. Zu den Vorrundenpartien hatten die Organisatoren der WM schon mal ein paar Tausend Anklatscher auf die Tribüne gesetzt, damit die für mehr Stimmung sorgten. Das Problem aber war, dass die bestellten Chinesen immer an der falschen Stelle applaudierten und schrien, weil sie vom Fußball keine Ahnung hatten.
  


  
    Zum Finale um die WM-Krone füllten Fußballkenner das Rund. Außerhalb des Stadions wimmelte es von Sicherheitskräften und Armeeeinheiten. Kein Wunder, schließlich befand sich eine Menge prominenter Persönlichkeiten vor Ort. So sa ßen Sepp Blatter, der Präsident des Weltverbandes FIFA, unser DFB-Präsident Dr. Theo Zwanziger und Fußball-Ikone Franz Beckenbauer unter den Zuschauern. Bei der Nationalhymne hatte ich extrem feuchte Hände. Auch wir Ersatzspielerinnen standen wie unsere erste Elf auf dem Rasen Hand in Hand da.
  


  
    Minuten später ertönte der Pfiff – und los ging es. Die quirligen Brasilianerinnen machten uns das Leben zu Beginn sehr schwer, dribbelten unsere Abwehr ein ums andere Mal aus. Allein im Torabschluss glänzten sie nicht. Auch weil unsere Keeperin Nadine Angerer wieder einmal einen überragenden Tag erwischt hatte. Sie musste bis dato beim kompletten Turnier noch kein einziges Mal hinter sich greifen, niemandem gelang ein Treffer gegen unsere »Natze«. Das sollte auch so bleiben …
  


  
    Beim 1: 0 von Birgit Prinz in der 52. Minute schrien wir, sprangen auf, fielen uns in die Arme – das war der schiere Wahnsinn. Ich war richtig heiser vom Brüllen. Wir schwenkten kurz die deutsche Fahne. Dann konzentrierten wir uns wieder voll auf das Spiel. Noch war es nicht gewonnen, noch konnte alles Mögliche passieren. Sämtliche Fußballweisheiten gehen einem da durch den Kopf: Von »der Ball ist rund« bis »ein Spiel dauert 90 Minuten« war da alles dabei.
  


  
    In der 64. Minute pfiff die australische Schiedsrichterin Tammy Ogston einen berechtigten Elfmeter für Brasilien. Frauenfußballsuperstar Marta trat an. Wir Ersatzspielerinnen und der Trainerstab sind alle aufgestanden und bis zur weißen Linie gerannt, dort, wo die Coaching-Zone endet. Das ist der Bereich, den der Coach und der Rest von uns Bankdrückern nicht verlassen dürfen. Ich habe in diesem Moment gebetet. Ich habe gebetet, dass dieser Ball von Marta bitte nicht reingehen möge. Und tatsächlich hielt Nadine Angerer das Ding eiskalt. Wahnsinn! Wieder schrien wir wie die Geisteskranken 
     von der Außenlinie rein, feuerten unsere Mitspielerinnen auf dem Feld heftig an. Meine Stimmbänder waren zu diesem Zeitpunkt schon fast im Eimer.
  


  
    In der 70. Minute sagte Co-Trainerin Ulrike Ballweg zu mir: »Lira, lauf dich warm.« Ich hatte damit nie und nimmer gerechnet. Drei, vier Ersatzspielerinnen traben immer hinter dem Tor und dehnen sich, ich gehörte beim Endspiel dazu.
  


  
    Irgendwann las ich meinen Namen von Ulrike Ballwegs Lippen ab. Im Stadion war es so laut, ich konnte nichts hören. Als ich zum Einwechseln gewunken wurde, dachte ich in dem Moment nur, mich erdrückt das alles. »Nein, nein, ich will nicht«, hämmerte es in meinem Kopf. Ich war kurzzeitig überfordert. Ich bin trotzdem gegangen und wurde für die letzten zehn Minuten für Sandra Smisek eingewechselt. Sekunden später war die Angst verflogen.
  


  
    Bei meiner ersten Aktion holte ich direkt eine Ecke raus. Renate Lingor übernahm bei uns stets die Standardsituationen. Sie schoss von links und Simone Laudehr gelang der entscheidende Kopfball zum 2: 0 in der 86. Minute. Unfassbar! Das war er, der WM-Titel! Ich war mir sicher, auch wenn die restlichen Minuten bis zum Schlusspfiff gar nicht mehr vergehen wollten. Sie zogen sich wie zäher Kaugummi.
  


  
    Doch irgendwann war tatsächlich Schluss – und dann gab es kein Halten mehr. Ich glaube, meine Stimmbänder existierten zu diesem Zeitpunkt kaum noch, jedenfalls vernahm ich aus meinem eigenen Mund nur ein Krächzen. Wir lagen uns alle in den Armen, tanzten, weinten, waren einfach nur fassungslos. Das checkst du ja im ersten Moment überhaupt nicht, was da gerade passiert. So richtig begreift man es erst Tage später, dass man Weltmeister ist. An diesem Abend bekamen zunächst erst die geschlagenen Brasilianerinnen ihre Silbermedaillen. Mit hängenden Köpfen nahmen sie diese von FIFA-Präsident Sepp Blatter entgegen. Die Südamerikanerinnen waren wirklich ein starker, ebenbürtiger Gegner. Wir hatten letztlich das Glück und Torfrau Nadine Angerer auf unserer Seite.
  


  
    Dann waren wir dran. Nach den goldenen Medaillen folgte die Pokalübergabe bei Feuerwerk und extremer Geräuschkulisse. Unsere Spielführerin Birgit Prinz durfte ihn als Erste in die Höhe halten, dann übernahmen andere. Mit Sandra Smisek und Anja Mittag tanzte ich noch ewig nach der Siegerehrung auf dem Podest herum. »Oh, wie ist das schön, oh, wie ist das schön«, versuchte ich meinen arg ramponierten Stimmbändern noch zu entlocken. Es hörte sich zumindest so ähnlich an. Es war der helle Wahnsinn, ein unglaublicher Moment, geschaffen für die Ewigkeit! Wenn ich heute einen schlechten Tag habe, erinnere ich mich gerne an diese Szenen – danach geht es mir gleich besser. Das baut mich wieder auf.
  


  
    Unser DFB-Präsident Dr. Theo Zwanziger und Ehrenpräsident Gerhard Mayer-Vorfelder kamen zum spontanen Feiern mit ihren Ehefrauen in die Kabine. Wir tanzten ausgelassen auf den Bänken und Tischen, Champagner wurde gereicht. Irgendwoher wurde Bier organisiert. Trotz meines muslimischen Glaubens trank ich ein bisschen mit. Zu außergewöhnlichen Ereignissen ist das okay – und der Anlass war ja nun wirklich etwas ganz, ganz Besonderes.
  


  
    Die komplette Anspannung der vergangenen vier Turnierwochen fiel spätestens in der Kabine von uns ab. Es hatte sich 
     also gelohnt, hart zu arbeiten, zu trainieren. Wir kassierten nicht ein einziges Gegentor. Von sechs WM-Spielen gewannen wir fünf, lediglich gegen England reichte es in der Vorrunde nur für ein 0: 0. Durch die Katakomben des Final-Stadions schallten unsere Freudenschreie. Meine Stimmbänder hatten zu diesem Zeitpunkt endgültig aufgegeben. Nach einigen Champagner- und Bierduschen sowie einer echten Dusche fuhren wir mit dem Bus zurück in unser Hotel. Und dann ging die Party erst so richtig ab …
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    Wenn das kein Grund zur Freude ist: 2007 darf ich den WM-Pokal halten!
  


  
    In der hoteleigenen Disco tanzten wir eng umschlungen mit unserem Weltpokal zu den gängigen Partykrachern. Die Norwegerinnen, die wir im Halbfinale rausgeschmissen hatten und die sich noch den dritten Platz gegen die USA sicherten, feierten munter mit. Gemeinsam mit vielen offiziellen Vereinsvertretern, DFB-Mitarbeitern und Journalisten steppte der Bär bis in die frühen Morgenstunden.
  


  
    Ich bin mir nicht mehr ganz sicher, wann ich auf mein Zimmer kam. Die Zeit reichte auf jeden Fall nicht mehr zum Schlafen, sondern nur noch zum Kofferpacken. Unser Flug nach Deutschland startete sehr früh von Schanghai Richtung Frankfurt. Diesmal war keine Businessclass für uns gebucht, alle saßen ziemlich eng aufeinander. Ich hockte neben Anja Mittag und Sonja Fuss. Eine Reihe weiter saß unsere Partyfraktion mit Nadine Angerer (sie soll die Letzte auf der Feier gewesen sein – und das hatte sie sich mit null Gegentoren redlich verdient!) und Linda Bresonik. Die zwei haben wirklich die komplette Zeit im Flieger gesungen und geschrien, da konntest du gar nicht schlafen.
  


  
    Die fremden Leute neben uns feierten kräftig mit. Die meisten waren deutsche Urlauber, die haben sich für uns tierisch gefreut.
  


  
    In Frankfurt am Flughafen empfingen uns Männerbundestrainer Jogi (Joachim) Löw, Manager Oliver Bierhoff und Co-Trainer Hansi Flick. Wir Spielerinnen waren echt geplättet. So einen Starauflauf hatten wir überhaupt nicht erwartet. Auf dem Weg zum Frankfurter Römer winkten uns unzählige 
     Leute zu. Wir sind ja mit dem leicht zu identifizierenden Nationalmannschaftsbus gefahren. Das war einfach toll.
  


  
    Auf dem Römer ging es dann so richtig ab. Gänsehaut pur. Ich musste mehrmals heulen vor Freude. Meine Eltern überraschten mich mit ihrem Kommen. Sie hatten am Tag zuvor noch gesagt, dass sie es nicht schaffen werden, ich hatte also nicht mit ihnen gerechnet. Aber sie ließen sich das natürlich nicht nehmen. Der DFB hatte alles wunderbar organisiert, Mama, Papa und mein Management waren wie alle anderen Angehörigen der Spielerinnen schon im Rathaus, als wir ankamen. Papa musste heftig weinen, als er mich sah. Mama strahlte. Ich habe dann zu Papa mit einem Augenzwinkern gesagt: »Mensch, blamier mich doch nicht.«
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    Im ZDF-Sportstudio beim Torwandschießen – auf High Heels!
  


  
    Etwa 15.000 Menschen haben wir dann unseren WM-Pokal gezeigt. Die Fans jubelten uns frenetisch zu. Das war gigantisch. Stundenlang tanzten, lachten und grölten wir vom Frankfurter Rathausbalkon runter. Mann, war das genial! Immer wenn ich meine Goldmedaille im Wohnzimmer meiner Eltern sehe, denke ich an diesen atemberaubenden Moment zurück. Das gute Stück liegt übrigens sicher in der Vitrine neben den vielen Engelsfiguren meiner Mama.
  


  
    Nach unserer WM-Titelverteidigung war der Hype groß, wir Spielerinnen wurden zu vielen Veranstaltungen und bekannten Sendungen eingeladen. Ich flog etwa nach Nürnberg zum Deutschen Fußball-Kulturpreis, das Publikum empfing mich mit tosendem Applaus. Das war ein unglaublich schönes Gefühl, ich war richtig stolz. Natürlich durfte auch das »Aktuelle Sportstudio« nicht fehlen. Hey, das ist die Sportsendung im ZDF, da ließen wir frischgebackenen Weltmeisterinnen uns nicht zweimal bitten. Natürlich war für unsere Mannschaft Einheitskleidung angesagt, aber mit meinen Schuhen wollte ich zumindest ein bisschen punkten. Also habe ich die schwarzen Pumps zum schwarzen Anzug rausgeholt. Nach einem Gemeinschaftsinterview musste eine von uns Spielerinnen auf die legendäre Torwand schießen. Das ist der Klassiker. Ja, und dreimal darf man raten, wen es getroffen hat: Die Lira! Hey, und ich habe die Pille mit meinen Stöckelschuhen versenkt! Ich hatte sechs Versuche, drei unten und drei oben. Mit meinen Sieben-Zentimeter-Absätzen – ich habe extra später nachgemessen – stöckelte ich sozusagen den Ball zweimal unten rechts rein. Keine schlechte Leistung …
  

  
  


  
    Kicken mit Kopftuch, oder was?
  


  
    Ich bin nicht anders, ich bin Muslima
  


  
    Wenn wir mit der Nationalmannschaft auf Reisen gehen, Wenn sind wir in der Regel mit dem Flugzeug unterwegs. Oft erreichen wir so zeitig den Warteraum am Flughafen, dass vor dem Abheben noch genug Zeit zum genauen Beobachten der Leute bleibt. Manchmal erwische ich mich selbst dabei, dass ich an solchen Orten alles Mögliche in wildfremde Menschen hineininterpretiere. »Hey, was ist denn das für eine Schnepfe dahinten am Fenster? So eine Arroganz ist ja schon unglaublich …« Oder: »Der Kerl in der Ecke wirkt wie ein Muttersöhnchen, der wohnt mit seinen geschätzten 35 Jahren bestimmt noch bei seinen Eltern.« Und der Klassiker: »Mann, muss der olle Typ da vorne Kohle ohne Ende haben, damit er sich die junge heiße Braut, die neben ihm sitzt, überhaupt leisten kann.«
  


  
    Wenn ich muslimische Männer mit arabischem Einschlag und langen Bärten sehe und sie mir etwas zwielichtig vorkommen, ist da ein anderes, ein etwas unbehagliches Gefühl. »Was, wenn das jetzt Terroristen sind?«, denke ich da häufig. Das erschreckt mich selbst am meisten, weil diese Männer wahrscheinlich die friedlichsten Wesen in der ganzen Abflughalle sind. Dennoch steht meine Religion spätestens seit dem 
     11. September 2001 unter Generalverdacht. Viele Menschen vermuten seit den verheerenden Anschlägen in den USA: Alle Moslems sind gleich Terroristen. Osama bin Laden schwingt im Hinterkopf immer mit, wenn man einen arabisch aussehenden Menschen erblickt. Begriffe wie Fanatismus, Gewalt, aber auch die Unterdrückung der Frauen werden mit einer Religion in Verbindung gebracht, die zwar gegen diese Vorurteile kämpft, aber sie nicht so richtig abstreifen kann.
  


  
    Ich bin selbst eine Muslima. Meine persönliche Gewalttätigkeit endet noch vor dem Erschlagen einer Mücke. Selbst wenn dieses nervige Tierchen eine komplette Nacht um mein Ohr herumsummt und mich damit um meinen wohlverdienten Schlaf bringt, kann ich es nicht erschlagen, das tut mir in der Seele weh. Auch muss ich feststellen, dass sich die Emanzipation in meiner Familie herumgesprochen hat: Papa trägt seit einigen Jahren den Müll heraus und meine Brüder helfen nach meinem Auszug im elterlichen Haushalt mit.
  


  
    Was das albanische Temperament betrifft, könnte man mich allerdings drankriegen: Ich feure nämlich meinen jüngeren Bruder Flakron beim Fußballspielen stets so lautstark und emotionsgeladen an, dass ihm das vor seinen Mannschaftskameraden total peinlich ist. Zudem strafe ich jeden seiner bissigen Gegenspieler mit bösen Blicken. Die Jungs sprechen mich garantiert nie wieder in ihrem Leben an. Das hört sich jetzt alles recht lustig an, aber was ich eigentlich damit sagen will: Ich bin kein schlechterer Mensch, nur weil ich der muslimischen Glaubensgemeinschaft angehöre. Und meine Familie bastelt keine Bomben, nur weil wir den Koran zu Hause stehen und zum Teil auch gelesen haben.
  


  
    Der Islam ist nicht besser oder schlechter als andere Religionen. Keiner macht heute Christen dafür verantwortlich, dass ihre Glaubensbrüder vor etwa tausend Jahren in den Kreuzzügen Tod und Verderben brachten oder im Mittelalter »Hexenverbrennungen« anordneten. Dennoch gibt es gegenüber Muslimen Vorurteile, denen ich mich selbst – siehe meine Gedankengänge am Flughafen – nicht entziehen kann.
  


  
    Jede Religion ist in meinen Augen gefährlich, wenn sie ins Extreme abrutscht und fanatisch vertreten wird. Meine Familie zählt sich zu den gemäßigten Muslimen. Ich bin mit diesem Glauben groß geworden. Der Koran, also die heilige Schrift des Islam, steht bei meinen Eltern im Wohnzimmer. Nach ihm sollte sich jeder Moslem richten. Die grundlegende Botschaft des Korans ist: »Es gibt nur einen Gott, er ist der Schöpfer aller Dinge.« Ich habe die wichtigsten Kapitel bereits gelesen und mir fest vorgenommen, das Buch noch komplett zu lesen. Eines Tages werde ich das schaffen. Mir geht es da wie vielen anderen jungen Menschen, denen Religion nicht gleichgültig, für die aber der Glaube auch nicht totaler Lebensinhalt ist. Ich glaube fest daran, dass es jemanden gibt, der von oben schaltet und waltet. Manchmal geht dieser Jemand seltsame Wege, aber es liegt nicht in meinem Ermessen, das zu beurteilen. Viele Ereignisse sind vorherbestimmt, die kann man sich nicht aussuchen. Jeder muss sein Päckchen tragen. Ich bete viel für meine Familie und hoffe, dass unsere Last nicht zu groß wird und dass es uns noch sehr lange sehr gut geht.
  


  
    Eine frühere Freundin, die aus Marokko stammt und die ich leider aus den Augen verloren habe, war beim Thema Religion ein guter Ratgeber. Nadia und ich diskutierten viel über unseren gemeinsamen Glauben und den Koran. Wie weit muss man beispielsweise den Text der Heiligen Schrift kennen? Jeder gläubige Muslim sollte schließlich im Laufe seines Lebens den Koran mehrmals gelesen und eine gewisse Anzahl an Kapiteln, die sogenannten Suren, auswendig gelernt haben. Nadia beherrschte einige Teile des Korans wortwörtlich, ich eher nicht. Auch mein Opa Ramush, also der Vater von meinem Papa, kann die wichtigsten Textabschnitte aufsagen. Er erzählte mir als Kind und Teenager ausführlich vom Koran und dem muslimischen Glauben. Von ihm konnte ich viel lernen. So umfasst der Koran Regeln zum religiösen Leben sowie zu Heirat, Scheidung und Erbangelegenheiten. Außerdem werden im Koran Grundwerte wie Gerechtigkeit, Gemeinwohl, das immer vor Eigennutz rangiert, Verantwortlichkeit,
     Familiensinn sowie die Wertschätzung von Güte, Ehrlichkeit, Verlässlichkeit, Aufrichtigkeit, Sauberkeit, Tapferkeit, Mitgefühl, Opferbereitschaft, Geduld, Fleiß, Bescheidenheit, Genügsamkeit und Ähnliches vermittelt. Ganz schön viel, was da zusammenkommt. Heute interpretieren sowohl die fortschrittlichen als auch die radikalen Muslime den Koran in ihrem eigenen Sinne – jeder auf seine Weise – und nehmen nicht immer alles wortwörtlich.
  


  
    Wir Kosovo-Albaner leben in der Regel den fortschrittlichen Islam. Entsprechend zurückhaltend religiös wurde ich erzogen. Es gibt einen roten Faden, an den wir uns halten. Aber alles muss in Maßen geschehen. In unserer Familie essen wir zum Beispiel, wie im Koran verlangt, kein Schweinefleisch. Das hat seinen Ursprung in der Geschichte, als Schweine als extrem dreckig galten und Krankheiten übertrugen. Deshalb ist das Verzehren von diesem Fleisch verboten. Alkohol gibt es in unserer Familie nur zu ganz besonderen Anlässen. Ab und zu genehmigt sich Papa ein Bier. Rauchen ist bei uns verpönt. Mein großer Bruder Fatos hält nicht immer durch, aber aus Respekt vor Papa und Mama würde er sich niemals in ihrer Gegenwart eine Zigarette anzünden.
  


  
    Wir Muslime feiern auch kein Weihnachten. Dieses Fest kennt unsere Religion nicht. Wir begehen dafür den Jahresabschluss Silvester. Dann tanzen wir viel, und ab Mitternacht nehmen die Feierlichkeiten erst so richtig Fahrt auf. Und es gibt an diesem Tag Geschenke für alle, Weihnachten dagegen nicht. Das größte Fest für uns aber ist das sogenannte »Seker Bayram«, das Zuckerfest. Es wird am Ende des Fastenmonats Ramadan – dazu später mehr – gefeiert. An diesem Tag werden süße Gerichte gereicht und eine Menge Süßigkeiten verteilt. Gerade als Kind habe ich dieses Fest abgöttisch geliebt!
  


  
    Viele werden jetzt wahrscheinlich davon ausgehen, dass man als »praktizierender Muslim« regelmäßig in die Moschee geht, so wie der sonntägliche Kirchgang für viele Christen eigentlich dazugehört – auch wenn junge Leute ja eher weniger in die Kirche gehen. Bisher war ich in meinem Leben 
     aber nur ein einziges Mal in einer Moschee. Für mich widerspricht sich das nicht, zu glauben und nicht in eine Moschee zu gehen. Ich kann meinen Glauben überall ausleben und ich glaube fest daran, dass es nur diesen einen Gott gibt. Mein Bruder Flakron besucht jedoch regelmäßig das Freitagsgebet in der muslimischen Gemeinde von Mönchengladbach. Er ist von uns fünfen auf diesem Gebiet der Fleißigste, Papa ist da zurückhaltender. Jeder muss das für sich selbst entscheiden. Meine Mama betet wie ich regelmäßig, allerdings auch keine fünfmal am Tag Richtung Mekka.
  


  
    Zur Erklärung: Mekka in Saudi-Arabien ist die heiligste Stadt für die Anhänger des Islam. Dort befindet sich die sogenannte Kaaba, das »Haus Gottes«. Es ist das Zentrum der Stadt. Dorthin richten sich alle Muslime aus, wenn sie beten: »in Richtung Mekka«. Wer schon mal in einem arabischen Land war, ist bestimmt in einem Hotelzimmer auf einen Pfeilaufkleber gestoßen. Der zeigt die Himmelsrichtung nach Mekka an. Ziel vieler strenggläubiger Moslems ist es, einmal im Leben nach Mekka zu reisen. Mein Ziel ist das nicht. Wie gesagt, ich besuche Gotteshäuser – übrigens auch Kirchen – sehr, sehr selten. Wenn ich es noch nicht einmal bis zur Moschee in meiner Nachbarschaft schaffe, muss ich auch nicht nach Mekka reisen.
  


  
    Opa Ramush kann ich getrost als striktesten Muslim in unserer Familie bezeichnen. Er trinkt und raucht nicht, er betet täglich, er besucht regelmäßig die Moschee. Und er hält knallhart den Fastenmonat Ramadan durch. Ramadan ist der neunte Monat des islamischen Mondkalenders. Weil das islamische Mondjahr nur 354 Tage hat und nicht 365 wie in der christlich geprägten westlichen Welt, wandert dieser Monat durch alle Jahreszeiten. Wenn man die Mondsichel nach dem neunten Neumond im Jahr mit bloßem Auge sehen kann, beginnt der Ramadan für alle Gläubigen. In dieser Zeit ist das Fasten eine im Koran verankerte religiöse Pflicht der Muslime, dabei darf von der Morgendämmerung an bis zum Sonnenuntergang nichts gegessen oder getrunken werden. Das Fest des Fastenbrechens
     am Ende des Ramadans – das Zuckerfest – ist einer der höchsten islamischen Feiertage.
  


  
    Ich faste nur zwei Tage im Jahr mit. Mehr ist als Leistungssportlerin unmöglich. Doch das Fasten bezieht sich nicht nur aufs Essen. Auch flüssige Nahrung und der Verzicht auf sogenannte Genussmittel sind in dieser Zeit nicht drin. Du darfst also noch nicht mal ein bisschen Lippenpflege auftragen, geschweige denn eben tagsüber etwas zu dir nehmen. Das geht bei meinem Sportpensum gar nicht. Ich muss ja trainieren – und immer was trinken. Ich bin da so wie eine albanische Bergziege: süffeln, süffeln, süffeln. Drei bis vier Liter am Tag sind für mich in Intensiv-Trainingsphasen keine Seltenheit. Tja, und allein mit dem Trinken von Wasser halte ich den Ramadan nicht ein. Selbst an den heißesten Tagen ist kein Tropfen Flüssigkeit erlaubt. Ausgenommen von dieser Vorgabe sind nur kranke und sehr alte Menschen, schwangere Frauen und Reisende. Ich sag in dieser Zeit dann immer nur: »Lieber Gott, das geht im Moment einfach nicht. Ich werde es aber nachholen, wenn ich mit dem Fußball aufhöre.«
  


  
    Neben dem Gebet und dem Fasten ist im Kopf vieler Menschen auch das Tragen eines Kopftuchs bei Frauen als Kennzeichen für den Islam tief verankert. Das stimmt so pauschal aber nicht. Im Kosovo trägt die Mehrheit der Frauen kein Kopftuch. Das war auch früher so, als wir in unserem kosovarischen Dorf gelebt haben. Mama hat nie eins getragen und Papa hätte es auch nicht gern gesehen, wenn ich mit einer Kopfbedeckung aus dem Haus gegangen wäre. Ich konnte mir das aber selbst auch nie vorstellen. Das war bei uns nie ein Thema.
  


  
    In meiner Schule in Mönchengladbach-Giesenkirchen war neben Nadia mit der gebürtigen Türkin Gülsüm noch eine weitere strengere Muslima in meiner Klasse. Beide stachelten mich immer etwas auf. Sie trugen beide ein Kopftuch und konnten es nicht fassen, dass ich trotz meines muslimischen Glaubens ohne herumlief. Es ist ja auch nicht im Koran vorgeschrieben, dass Frauen Kopfbedeckungen zu tragen haben. 
     Dennoch schmücken sich viele Muslima damit, weil sie stolz auf ihre Religion sind und das offen zeigen wollen. Das Kopftuch ist einfach in vielen islamischen Ländern als religiöses Zeichen etabliert – und Pflicht. Ich bin auch stolz auf meinen Glauben, allerdings ist mir das Tragen eines Kopftuches nicht wichtig. Noch schlimmer als mein unverhülltes Haupt aber waren für Nadia und Gülsüm meine kurzen Hosen im Sportunterricht und meine luftigen Sommerkleider an heißen Tagen. Oft blickten sie mich dann strafend an. Sie meinten das nie böse. Ihre religiöse Erziehung war einfach strikter. Im Grunde aber haben wir uns gegenseitig respektiert. Religionen lassen sich schließlich unterschiedlich tief interpretieren. Strenggläubige Christen legen die Bibel auch anders aus als »normale Durchschnittschristen«.
  


  
    Doch auch wenn ich mich gerne schön weiblich kleide, gibt es bei mir Grenzen, die ich nicht überschreite. Das muss alles stilvoll aussehen, darf nicht etwa ins Billige, Frivole abdriften. So würde ich auch niemals Nacktfotos von mir machen lassen. Selbst wenn alle immer die Bilder bekannter Männermagazine als stilvoll und ästhetisch loben – öffentliches Ausziehen ist für mich persönlich ein absolutes Tabu. Das könnte ich mit meinem Glauben nicht vereinbaren. Zudem würde mich mein Papa wohl enterben …
  


  
    Zu unserer Religion gehört auch, dass meine Brüder mich beschützen und darauf achten, dass ich nicht ins Gerede komme. Natürlich darf ich einen Freund haben, aber der sollte nicht jede Woche einen anderen Namen tragen. Eine muslimische Frau darf ihre Würde nicht verlieren, es muss sich schon um eine ernsthafte Geschichte handeln, wenn man sich als Frau auf einen Mann einlässt. Andere muslimische Frauen können es nicht nachvollziehen, dass ich mich immer so aufbrezle und noch nicht verheiratet bin. Vielleicht wäre ich eine andere Lira, wenn meine Familie nicht nach Deutschland gekommen wäre und den Kosovo nicht verlassen hätte. Aber natürlich passt man sich seinem Umfeld auch an, hält die Dinge und Sitten für normal, wenn sie einem täglich vorgelebt 
     werden. Zumindest, wenn man sich integrieren will. Hätte die Mehrheit meiner Mitschülerinnen in der Schule jedoch ein Kopftuch getragen, wäre ich wahrscheinlich auch nicht drum herumgekommen.
  


  
    In einigen Bundesländern gilt ein Kopftuchverbot für Bedienstete des Staates, weil eine religiöse Neutralitätspflicht gewährleistet werden soll. Lehrerinnen dürfen etwa in Bayern und Baden-Württemberg nicht mit Kopfbedeckung unterrichten. So richtig weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Einerseits kann ich mit einem Kopftuch auch relativ wenig anfangen. Wäre meine Lehrerin mit bedecktem Haupt im Klassenraum erschienen, hätte mich das selbst als Muslima eher erschreckt. Andererseits sagt kein Mensch etwas, wenn ein Lehrer oder eine Lehrerin mit einem Kreuzkettchen um den Hals vor den Schülern auftaucht.
  


  
    Ich lese heute viele Zeitungsberichte zum Thema Frauen und Islam, das Thema beschäftigt mich. Oftmals ist die Rede davon, dass Frauen im Islam weniger Wert wären als die Männer. So pauschal kann man das aber nicht sagen. In streng muslimischen Ländern wie Afghanistan oder Pakistan trifft das zum Teil zu, Mädchen dürfen die Schule nicht besuchen, Frauen müssen komplett verschleiert rumlaufen, trauen sich kaum aus dem Haus und haben wenig Rechte. In der Türkei schaut die Welt aber schon anders aus. Auch im Kosovo war das nie so extrem. Doch auch dort – siehe meine Geburt – war ein Junge schon ein bisschen mehr wert. Zumindest konnte sich mein Papa, als ich das Licht der Welt erblickte, gar nicht so recht an mir erfreuen. Gar nicht vergleichen lässt sich das Leben der islamischen Frauen in Afghanistan oder auch im Iran mit dem Leben von Muslima in westlichen Ländern, die in der Regel genauso wie ich frei und gleichberechtigt leben dürfen, zumindest wenn ihre Männer das zulassen.
  


  
    Auch so schreckliche Dinge wie Ehrenmorde kenne ich aus unserem albanischen Kulturkreis nicht. Ich bin dankbar dafür, dass ich trotz einiger Regeln so viele Freiheiten genieße. Auch wenn mich meine Brüder immer beschützt haben, so würden 
     sie mich doch nicht verachten, geschweige denn töten, wenn ihnen mein Lebensstil nicht mehr gefällt.
  


  
    Meine Religion schränkt mich auch im Fußball kaum ein. Wenn, dann dreht es sich hauptsächlich ums Thema Essen. Spaghetti bolognese geht halt nicht, in der Soße ist ja Schweinefleisch. Ich habe immer von Beginn an mit offenen Karten gespielt und alle Beteiligten informiert, so war das auch in der Nationalmannschaft nie ein Problem. Meine Mitspielerinnen haben mich am Anfang zwar immer etwas erstaunt angeschaut, wenn meine erste Frage beim Essen immer war: »Ist das Schweinefleisch?« Ich habe ihnen dann aber meine Beweggründe erklärt, und alles war klar. Einige Mitspielerinnen wussten gar nicht, dass Muslime kein Schweinefleisch essen. So hatten wir gleich ein Gesprächsthema. Genial war das mit dem Essen bei der WM 2007, unser eigener Koch hat sich für mich immer eine nette »Extrawurst« einfallen lassen.
  


  
    Bei meinem alten Bundesligateam FCR Duisburg diskutierten wir oft über Religion. Beim regelmäßigen Freizeit-Kaffeeklatsch sprachen wir über Kopftuchverbot, Fastenzeit, aber auch über die katholische Kirche. Warum darf der Papst keine Ehefrau haben? Oder warum spricht sich der Papst gegen Kondome beim Sex aus? Hey, da wurde heftig debattiert. In den Anfängen spürte ich deutlich, dass es Berührungsängste zu mir und meiner Religion gab. Nachdem ich ein wenig über den Islam erzählt hatte, änderte sich das.
  


  
    Wir redeten auch über Fußball spielende Frauen aus Afghanistan und anderen islamischen Staaten, die mit Kopftuch und langen Trainingsanzügen in brütend heißer Sonne kicken und zum Teil sogar ihr Leben riskieren, weil sie sich den Zorn radikaler Glaubensbrüder zuziehen. Ich bin überzeugt davon, dass ich als strenggläubige Muslima nie und nimmer so eine Fußballkarriere hätte hinlegen können. Mal davon abgesehen, dass mein Vater, wenn wir unsere Religion enger interpretiert hätten, meine sportlichen Ambitionen wirklich zu verhindern gewusst hätte, ich hätte mit anderen Hürden zu kämpfen gehabt: Niemals hätte ich mich so 
     kleiden können, wie sich eine Fußballspielerin eben anzieht: T-Shirt und kurze Hose, die Haare zum Pferdeschwanz gebunden und vielleicht ein Schweißband um die Stirn. Welcher Sichter hätte denn ein Mädel mit Kopfbedeckung und langer Hose auf dem Platz zu einer Kreisauswahl eingeladen? Ich hätte wohl so gut spielen können wie Zinedine Zidane und Ronaldinho zusammen, es wäre nicht gegangen. So einen Fremdkörper im Team tut sich kein Trainer der Welt an. Eine muslimische Deutsche, die bei der Nationalhymne vor einem Länderspiel mit Kopftuch, bedeckten Armen und Beinen in die Kamera lächelt und die Hymne mitsingt. Nein, das würde nicht funktionieren, ich wäre zu anders.
  


  
    Meine gemäßigte religiöse Ausrichtung hat sicher nicht nur im Bereich Fußball zu meiner Integration beigetragen. Doch eins ist klar: Mein Glaube ist mir wichtig, er gibt mir die Kraft für viele Dinge, und ich habe keinen Grund, meine Religion zu verleugnen. Doch eigentlich ist die Situation schon merkwürdig gespalten: Einerseits existieren in jeder deutschen Stadt mindestens eine Moschee und islamische Gemeinden; auch wenn der Islam keine Staatsreligion ist, so gehört er doch in Deutschland irgendwie dazu. Andererseits spüre ich in meiner neuen Heimat Zurückhaltung gegenüber dem Islam. Ängste, Verunsicherung und Vorurteile schwingen bei vielen Begegnungen mit meinen neuen Landsleuten mit, die zum Teil auch von den Medien geschürt werden. Es würde mich freuen, wenn dieses Buch allen Lesern den Islam ein bisschen näherbringt und dazu beiträgt, meine Religion nicht grundsätzlich in eine Ecke zu stellen, in die sie eigentlich gar nicht hingehört. Denn ich bin nicht anders, ich bin Muslima!
  

  
  


  
    Fast allein unter Männern
  


  
    Mein Job in der Bundeswehr und andere Abenteuer
  


  
    Irgendwann kommt der Punkt, da muss man sich entscheiden. Wo will man hin im Leben? Welcher Beruf ist geeignet? Für mich stand fest, dass ich mich nach der Schule erst so weit wie möglich auf den Fußball konzentrieren wollte. Davon a llein konnte ich aber nicht leben. Ich musste zumindest langsam die Zeichen Richtung Zukunft stellen und eine längerfristige Perspektive für mich finden. Eine gesunde Mischung aus Fußball und Ausbildung schwebte mir vor. Nachdem ich meinen Realschulabschluss auf der Abendschule nachgeholt hatte, bekam ich über meinen Verein FCR Duisburg eine Lehrstelle beim klubeigenen Steuerberater. Das war halt so der typische Weg: Erst mal eine ordentliche Ausbildung, dann schauen wir weiter. Ich empfand das zunächst als optimal. Dreieinhalb Jahre sollte die Ausbildung zur Steuerfachangestellten dauern. Ich dachte, dass in der Kanzlei genug Rücksicht auf meinen Sport genommen werden kann. Aber das funktionierte leider nicht. Ich hatte es mir einfacher vorgestellt. Oft musste ich das Training absagen, weil ich für meinen Arbeitgeber zu tun hatte. Ich war mit der Situation nicht zufrieden.
  


  
    Da kam eine Anfrage von Bundestrainerin Silvia Neid gerade recht. Ich hatte ein Jahr Lehre hinter mir, als die DFB-Cheftrainerin
     bei einem Leistungstest in Köln auf mich zukam. Zusammen mit Assistentin Ulrike Ballweg erklärte sie mir eine neue Job-Perspektive. »Es gibt da eine Möglichkeit«, sagte Frau Neid. Als das Wort »Bundeswehr« fiel, dachte ich nur: »Bloß nicht!« Ist das wirklich der Ernst der Bundestrainerin? Ich hatte ein ganz bestimmtes Bild von der Bundeswehr, dachte an strengen Drill, Waffen und Krieg. Frau Neid spürte, dass ich skeptisch war. Sie erzählte mir dann, wie es für Spitzensportler beim Bund abläuft, und das hörte sich gar nicht mehr so schlimm an. Wir hätten nicht ständig mit Waffen zu tun und würden auch nicht täglich antreten müssen. Sie empfahl mir, mich bei meiner Mitspielerin Kerstin Stegemann zu informieren, da sie seit vielen Jahren Berufssoldatin war.
  


  
    Die Bundestrainerin wollte die wenigen Stellen für Fußballerinnen an talentierte Jungnationalspielerinnen vergeben. Gerade mal zwölf Spielerinnen ist das vergönnt und damit war das für mich schon eine Ehre. Man könne zudem von dem Gehalt ganz gut leben und sich voll auf den Sport konzentrieren. Das war mir das Wichtigste! Schließlich wollte ich im Fußball noch einiges erreichen. Die männlichen Kicker haben das übrigens nicht nötig, da verdient jeder Fünftligaspieler allein über den Verein weit mehr, als die Bundeswehr überhaupt zahlen kann, und so vergibt die Bundeswehr auch keine Stellen an männliche Fußballer.
  


  
    Simone Laudehr und ich waren die Kandidatinnen, die Silvia Neid und Ulrike Ballweg für die Sportfördergruppe der Bundeswehr vorgesehen hatten. Die Plätze sind rar gesät, ich stand also vor der Qual der Wahl: Ich musste mich zwischen Ausbildung und Bundeswehr entscheiden. Ich redete vorab mit meinen Eltern. Die Vorstellung, dass ich zur Armee gehen wollte, fanden sie gerade mit unserer Vorgeschichte nicht so toll. Aber sie wussten auch, dass ich nicht gleich in den Krieg ziehen oder tägliche Arbeit an der Waffe verrichten würde. Dennoch blieben Mama und Papa skeptisch.
  


  
    Die Ausbildung und den Sport unter einen Hut zu bekommen, war während meiner Arbeit in der Steuerkanzlei ein 
     ziemlicher Kraftakt. Weil ich häufig aus beruflichen Gründen nicht trainieren konnte, stagnierten meine Leistungen. Die Bundeswehr konnte mir sportlich einfach eine andere Alternative bieten. Als Sportler hat man auch dort den Auftrag, fit zu bleiben. Regelmäßig werden Trainingspläne abgefragt, selbstständige Übungseinheiten zweimal am Tag sind Pflicht. Ab und zu muss man zu Lehrgängen in der Bundeswehr fahren. Aber ansonsten kann man sich voll und ganz auf den Sport konzentrieren.
  


  
    Nach langem Abwägen habe ich mich für die Bundeswehr entschieden und mit meinem Kanzleichef gesprochen. Der war alles andere als begeistert. Er riet mir dazu, meine Ausbildung zu beenden. Vielleicht hätte ich mich überreden lassen, wenn mir die Arbeit wahnsinnig viel Spaß bereitet hätte. Aber dem war nicht so. Ich konnte mir diesen Job nicht bis zur Rente vorstellen. Alle Menschen rund um den Fußball, also auch die Trainergruppe vom FCR Duisburg, unterstützten mich und sagten: »Hey, das ist gut, mach das mit der Bundeswehr.« Keiner konnte sich die flippige Lira als solide Steuerfachangestellte vorstellen. Ich ja auch nicht. Meine Zukunft sehe ich eher im kosmetischen Bereich, aber dann hätte ich das mit der Fußballkarriere glatt vergessen können. In der Ausbildung auf einer Kosmetikschule nimmt keiner Rücksicht auf Sport. Mit der Bundeswehr hatte ich nun die Möglichkeit, mich komplett auf den Fußball zu konzentrieren. Meine Eltern konnte ich auch überzeugen. Sie sagten mir, dass ich alt genug sei und das im Endeffekt selbst wissen muss.
  


  
    Im April 2007 hatte mir Silvia Neid das Angebot unterbreitet, nach der WM im Oktober begann meine Grundausbildung. Eine Woche nach dem WM-Titel in China ging es rein ins Abenteuer Bundeswehr. Sechs Wochen lang wurde ich zusammen mit meinen Nationalmannschaftskolleginnen Simone Laudehr und Babett Peter gedrillt. Eigentlich waren wohl neun Wochen geplant, aber wir Fußballerinnen genossen einen Sonderbonus, wegen der Weltmeisterschaft wurde auf sechs Wochen verkürzt.
  


  
    Als wir in der Kaserne von Nienburg ankamen, waren Zucht und Ordnung angesagt. Da gab es für uns nichts zu lachen: Wir mussten jeden Tag um 5 Uhr aufstehen, stramm stehen, Dienstgrade auswendig lernen und bei Märschen fünf Kilogramm Gepäck mit uns rumschleppen. Das war so gar nicht meine Welt. Als ich den Mädels bei der Nationalmannschaft während der Weltmeisterschaft erzählte, dass ich zur Bundeswehr gehe, wurden Wetten auf mich abgeschlossen. Manche gaben mir nur einen Tag, andere eine Woche. »Die Lira wird es nicht aushalten, wenn jemand ihr sagt, dass sie ihre Lippenpflege nicht benutzen darf.« Solche Sprüche kamen täglich. Im Nachhinein muss ich sagen: So schlimm war die Grundausbildung dann gar nicht. Die Gemeinschaft mit Simone Laudehr, Babett Peter und Jugendnationalspielerin Nadine Kessler erleichterte alles etwas. Zudem absolvierten auch andere Leistungssportler diese Grundausbildung mit uns. Zu den bekannteren gehören Weltklasse-Weitspringer Sebastian Beyer und Top-Zehnkämpfer Michael Schrader. Die waren alle in meinem Alter. In der Truppe hatten wir schon unseren Spaß.
  


  
    Eines interessiert immer viele: Ja, wir mussten in der Grundausbildung auch schießen, und: Das war für mich okay. So ein Gewehr zu tragen, ist dennoch nicht mein Ding. Lustig wurde es im Biwak. In dem durften wir nämlich eine Nacht draußen in der freien Natur verbringen. Ganz ohne Dusche oder Toilette. Für mich hieß das auch: Nix Haarkur, nix Schminke. Ich hatte ein echtes Problem mit meinen Haaren, die unter dem Helm unmöglich aussahen. Ich musste sie mir zu einem schäbigen Dutt hochbinden. Hilfe, sah ich verboten aus.
  


  
    Mittwochabend haben wir uns immer schon riesig gefreut: Nur noch Donnerstag, dann dürfen wir nach Hause fahren. Freitagnachmittag ging es dann Richtung Heimat. Allerdings musste unser Zimmer vor der Abfahrt picobello gereinigt sein. Unsere Vorgesetzten haben sogar unter der Matratze nach Staub gesucht. In den Holzecken wurden sie meist fündig. Der Oberaufseher sagte dann immer: »Ich komme in drei Stunden wieder.« Hey, helle Freude bei uns, denn das bedeutete drei 
     Stunden später nach Hause kommen. Als ob man fürs Staubwischen so lange bräuchte. Ja, so war das bei der Grundausbildung, die wollten uns ordentlich drillen. Uns haben Männer ausgebildet, die waren selbst erst Anfang 20 und hatten natürlich ihren Spaß an uns »Frischlingen«. Ich glaube, die haben noch mal extra Gas gegeben, weil sie es den Weltmeisterinnen so richtig zeigen wollten.
  


  
    Ich bin ein recht schussliger Mensch, und das kam zum Teil nicht so gut an. Zudem konnte ich meine Klappe nicht immer halten. Ich wurde von unserem Vorgesetzten ab und zu angeschrien und habe dann zurückgegiftet. Das hatte Konsequenzen. Nach so einer Aktion musste ich immer zum obersten Chef. Der hat mich deutlich ermahnt und na ja, irgendwie konnte ich mich durchwurschteln. Einmal musste ich 20 Liegestütze machen, weil ich den einen Knopf am Anzug nicht geschlossen hatte. Das hat mich vielleicht aufgeregt!
  


  
    Nach den sechs Wochen war ich um eine Erfahrung reicher, aber erleben will ich diese Zeit ungern ein zweites Mal. Als ich noch in Duisburg spielte, war Warendorf meine Anlaufstation, bei meinem neuen Verein Turbine Potsdam muss ich jetzt in die Kaserne nach Berlin. Zum Lehrgang treffen sich aktuell etwa einmal im Monat alle Fußballerinnen der Sportfördergruppe, die in der Umgebung wohnen. Die Leitung übernimmt in der Regel Co-Trainerin Ulrike Ballweg. Insgesamt sind zwölf Mädels aus dem Nationalmannschaftsdunstkreis dabei. Es sollen aber noch mehr dazukommen. Ich habe kürzlich erst bis 2010 verlängert. Solange ich A-Nationalspielerin bin und Leistung bringe, kann ich meinen Vertrag mit der Bundeswehr immer wieder verlängern. Das letzte Wort aber hat Cheftrainerin Silvia Neid, sie muss die Unterschrift dafür geben, ob ein Vertrag verlängert wird oder nicht. Bei einem Formtief oder einer Verletzung lässt sie die Spielerin aber nicht gleich fallen.
  


  
    Derzeit habe ich den Dienstgrad Hauptgefreite, könnte sogar Hauptfeldwebel werden. Sollte ich allerdings im Ausland spielen wollen, muss ich die Bundeswehr leider verlassen. Mein großes Ziel ist es, meine Karriere in den USA ausklingen 
     zu lassen. Die amerikanische Frauenfußball-Profiliga mit Ende 20, Anfang 30 – das wäre schon noch mal was. Deshalb werde ich den höchstmöglichen Dienstgrad wohl nicht erreichen.
  


  [image: 023]


  
    Bundespräsident Horst Köhler empfängt uns nach dem WM-Titel 2007
  


  
    Wenn ich mit der Frauenfußballmannschaft an einer sportlichen Ehrung teilnehme, muss ich volle Montur tragen. Wir haben da so einen gewöhnungsbedürftigen, wenig weiblichen Ausgehanzug. Dass ich damit auftrete, ist sozusagen auch eine Art Gegenleistung dafür, dass mich die Bundeswehr sponsert. Natürlich würde ich mich bei solchen Terminen lieber gerne 
     im kleinen Schwarzen präsentieren, aber das ist okay so, das bin ich der Bundeswehr schuldig. Allerdings war mir unser Auftritt 2007 beim Bundespräsidenten Horst Köhler schon ein bisschen peinlich. Wir Weltmeisterinnen wurden mit dem Silbernen Lorbeerblatt, der höchsten Auszeichnung im deutschen Sport, geehrt. Die anderen Nationalspielerinnen hatten alle so einen schönen Zweiteiler an, doch Simone Laudehr, Babett Peter, Kerstin Stegemann, Silke Rottenberg und ich mussten in unserem Bundeswehranzug antreten. Krawatte inklusive …
  


  
    Aber das ist Jammern auf hohem Niveau. Die Sportfördergruppe ist ein Glücksfall für mich. Ich darf mich voll und ganz auf meinen Sport konzentrieren und muss dennoch keine Existenzängste haben. Die meisten Bundesliga-Fußballerinnen arbeiten oder studieren. Das ist dann stets ein Kraftakt, den Job, die Ausbildung oder das Studium mit dem Fußball unter einen Hut zu bekommen. Mit dem Geld von der Bundeswehr kann ich gut leben. Das ist für ein Mädel in meinem Alter völlig in Ordnung, ich muss meinen Eltern nicht mehr auf der Tasche liegen, im Gegenteil: Ich versuche, von meinem Gehalt immer etwas Schönes für meine Familie zu kaufen. Ich übernehme durchaus mal einen Einkauf oder lade sie zum Essen ein. Mir ist es wichtig, meinen Eltern etwas zurückzugeben. Ich habe ihnen alles zu verdanken.
  


  
    Noch eine Besonderheit, was das Leben als Soldatin ausmacht: Man ist in einer Männergesellschaft. Grundsätzlich fällt mir der Umgang mit Männern nicht schwer, ich kann ganz gut mit Jungs, habe deshalb auch in der Bundeswehr keine Probleme. Ich würde mich daher auch als kumpelhaften Typen beschreiben. Ich glaube schon, dass mich der enge Umgang mit meinen Brüdern geprägt hat. Ich schaute mir frühzeitig viel von ihnen ab. Was machen die? Okay, ich will das auch. Früher waren es nur die Klamotten, später auch Verhaltensweisen und so ein bisschen trugen sie auch zu meiner sexuellen Aufklärung bei. Schließlich lauschte ich stets bei Männergesprächen im Freundeskreis meiner Brüder mit.
  


  
    Meinem jüngeren Bruder Flakron würde ich in Sachen Beziehungskisten alles anvertrauen, der würde nie weitertratschen. Er ist so etwas wie mein bester Freund. Bei meinem älteren Bruder Fatos dagegen sind mir ein paar Dinge einfach peinlich, die würde ich nicht mit ihm besprechen. Nicht, dass er über meine Problemchen lacht, aber er muss nicht alles wissen.
  


  
    Was meine jungsorientierte Kleidervorliebe betrifft, war das nicht nur mein eigener Wille. Ich bekam relativ früh schon die abgetragenen Teile von Fatos. Das hatte auch ganz praktische finanzielle Gründe, und ich fand das damals viel cooler als irgend so eine Blume oder ein Herz auf dem T-Shirt. Zudem waren Hosen angesagt, keine Röcke. Meine Mutter hatte echt alles gegeben, kaufte mir – als wir es uns leisten konnten – wundervolle Kleider, wollte ihr kleines Mädchen wie eine Prinzessin anziehen. Ich sagte damals immer zu meiner enttäuschten Mama: »Nein, niemals trage ich das.«
  


  
    Weil ich viel mit Jungs gespielt hatte, war ich für die mehr so ein Neutrum. Die haben mich – auch angesichts meiner eher maskulinen Kleidung – als Kumpel gesehen. Ich durfte für die Jungs dann immer eine Art Vermittlerin zu den Mädels spielen, musste Botschaften übergeben oder Dates arrangieren. Von mir wollten sie am Anfang nichts. Der Umschwung kam dann mit der Pubertät.
  


  
    Ab meinem 15. Lebensjahr sahen mich meine Freunde und die meiner Brüder mit anderen Augen und auch für mich wurde das männliche Geschlecht anderweitig interessant. Als ich jünger war, sah ich in ihnen nur die Mitspieler auf dem Fußballplatz. Auf einmal wollte ich mich für sie schick machen und weiblicher kleiden. Fatos nahm mich dann schon mal in eine Disco mit. Wow, war das cool. Fatos dachte sich damals wohl: »Lieber nehm ich sie mit, als dass sie alleine loszieht. Dann kann ich wenigstens auf sie aufpassen.«
  


  
    Mit 17 Jahren ging es bei mir so richtig ab. Da ich beim FCR Duisburg mit älteren Mädels spielte, war das vorprogrammiert. Die anderen Spielerinnen erzählten von einer tollen Kneipe, wo ich unbedingt auch mal hinwollte. Weil 
     mein Bruder Fatos als Erstgeborener kräftig vorgebaut und sich einige Freiheiten bei meinen Eltern erkämpft hatte, war ich in gewisser Weise die Nutznießerin und durfte in Maßen weggehen. Das nutzte ich natürlich aus, ließ mich von meinen Mannschaftskolleginnen abholen – und los ging’s. Kneipe, Kino, Disco. Ich bin übrigens immer eine der Ersten, die sich auf die Tanzfläche wagt. Manche Mädels sagen immer: Ich muss erst mal etwas trinken, dann traue ich mich. Bei mir geht es auch so schnurstracks los. Ein, zwei Leute sollten allerdings schon drauf sein, denn den Alleinunterhalter spiele ich ungern. Aber: Ich tanze für mein Leben gern.
  


  
    Ab und zu gönne ich mir auch albanische Tanzklubs. Die Musik hat stets so etwas Sehnsuchtsvolles, das erinnert mich an meine Kindheit. Die besten Sänger des Kosovos kommen regelmäßig nach Deutschland und treten hier auf, im Ruhrpott gibt es ein enormes Fanpotenzial. Allein die Familie Bajramaj stellt Hunderte von Anhänger … Nein, im Ernst, es scheint sich wirklich zu lohnen, dass die Sänger den weiten Weg hierhin in Kauf nehmen. Ich informiere mich immer auf den Plakaten, wer sich so für ein Konzert ankündigt. Wenn es mir gefällt, fahre ich auf jeden Fall in die Disco. Das »Time« in Gelsenkirchen ist so ein Schuppen. Zu den populärsten Klubs zählt derzeit das »Meda«, da hat jede Woche eine andere Wunderstimme ihren Auftritt.
  


  
    Die Männer lasse ich heute auf mich zukommen. Ich sag mir immer: »Nein, ich sprech da keinen an, die müssen sich schon um mich bemühen.« In der Regel werde ich auch immer angesprochen. Klingt jetzt blöd, aber in Nordrhein-Westfalen kennen mich schon ein paar Menschen. Ich merke das immer daran, wenn sie über mich tuscheln. Irgendwann trauen sich die Jungs und fragen: »Bist du diese Nationalspielerin?« Das finde ich total lustig.
  


  
    Meinen ersten »richtigen« Freund hatte ich übrigens mit 16 Jahren. Das waren aber eher zarte Bande, die stilvoll mit Zettel geknüpft wurden. Auf einem weißen Blatt Papier fragte er mich: »Willst du mit mir gehen? Ja/Nein/Vielleicht.« Ich 
     habe dann die Antwortmöglichkeit »Ja« angekreuzt. Mehr als Händchenhalten war jedoch nicht drin. Die große Liebe war das keinesfalls … Papa und meine Brüder haben aber damals stets darauf geachtet, dass sich das alles im Rahmen bewegte. Eine Beziehung war okay, aber Techtelmechtel, nein, das ging nicht. Da hast du ja als Frau sowieso immer gleich deinen Ruf weg. Vor allem, wenn es mal der und mal jener ist. So etwas – eine Beziehung ohne ernste Absichten und Gefühle – kommt für mich auch aus religiösen Gründen nicht infrage.
  


  
    Ein Mann muss für mich – wie schon am Anfang erwähnt – tolle Hände haben. Die Zähne sind mir auch wichtig, die müssen strahlend weiß sein oder zumindest einwandfrei aussehen. Wenn mich jemand anlächelt, darf ich nicht das Gefühl bekommen: »Hey, was ist denn das für eine Großbaustelle?« Mein Traummann sollte auch sonst nicht potthässlich aussehen, aber er muss kein Schönling sein. Das rein Äußere ist zweitrangig für mich. Schöne Männer hat man sowieso nicht für sich alleine … Der Charakter sollte passen, Treue und Ehrlichkeit sind mir wichtig. Ja, das klingt jetzt etwas abgedroschen, aber so ist es nun mal. Ein toller Mann muss sich auch kleiden können, der darf nicht schäbig aussehen, der muss schon was hermachen. Temperament und Stärke sollte er haben. Schließlich muss er mich verrückte Nudel mit all meinen Macken ertragen können.
  


  
    Spießer finde ich übrigens furchtbar, Geizkragen auch. Damit meine ich nicht Menschen, die sparen müssen. Das ist etwas anderes. Aber wenn man es sich leisten kann, dann sollte man sich auch ein paar Dinge im Leben gönnen. Menschen, die das Leben gar nicht genießen wollen, obwohl sie es könnten, und nur damit beschäftigt sind, jeden Cent einzubehalten, tun mir leid. Mal ehrlich: Ein Mann muss mich schon ein bisschen auf Händen tragen. Hey, ich bin eine kleine Diva …
  

  
  


  
    Träumen ist erlaubt
  


  
    Von Olympia 2008 bis zur WM 2011 in Deutschland
  


  
    Zur Abwechslung wartete wieder einmal China … Aber eigentlich ist es total egal, wo uns der Weg hingeführt hätte, Olympia ist für jeden Sportler immer etwas ganz, ganz Besonderes. Mit dem Einzug ins WM-Halbfinale 2007 hatten wir, die deutsche Frauen-Nationalmannschaft, gleichzeitig das Ticket für das Großereignis 2008 in Peking gelöst. Nach dem Triumph beim Weltturnier wollten sich viele erfahrene Spielerinnen den Traum von Olympiagold vor dem Ende ihrer Karriere noch erfüllen. Bisher waren die deutschen Frauen spätestens im Halbfinale gescheitert, nun sollten endlich die Endspielteilnahme und der Olympiasieg her.
  


  
    Wieder einmal waren die Plätze heiß begehrt, und Bundestrainerin Silvia Neid hatte die Qual der Wahl. Seit der WM 2007 gehörte ich zwar regelmäßig zum engeren Kader der DFB-Auswahl, dennoch durfte ich mir nicht sicher sein, ob ich mitgenommen werden würde. Die älteren Mitspielerinnen schwärmten uns regelmäßig etwas vor, erzählten von den tollen Tagen damals in Athen 2004 oder in Sydney 2000. Sie berichteten vom Olympischen Dorf, wo du in der Mensa an einem Tisch mit den Superstars des Sports deine Nudeln zusammen verspeist. Oder von anderen Wettkämpfen, die du an 
     deinen freien Tagen live verfolgst. Du freust dich mit Olympiasiegern und heulst mit, wenn anderen Sportlern etwas nicht so gelingt. Nicht zu vergessen sind die legendären Abende im Deutschen Haus. Der Deutsche Olympische Sportbund lädt dort Sportler, Funktionäre, Medienleute und andere wichtige Personen am Abend zum täglichen Stelldichein in eine extra dafür vorgesehene Location ein. All das wollte ich neben der sportlichen Herausforderung unbedingt erleben. Mitte Juli gab Silvia Neid den aus 18 Frauen bestehenden Kader bekannt, ich war dabei!
  


  
    Als amtierender Weltmeister gingen wir als Favorit ins Turnier. Allerdings bekamen wir es bereits in der Vorrunde mit Vizeweltmeister Brasilien, den unangenehmen Nigerianerinnen und abschließend Nordkorea mit drei harten Brocken zu tun. Das Erreichen des Viertelfinales war also keine einfache Aufgabe. Dennoch wird von uns Frauen immer der ganz große Triumph verlangt. Die Ansprüche sind hoch, wir dürfen uns keine Blöße geben.
  


  
    Die Begeisterung für den Frauenfußball in Deutschland lässt sich nur hochhalten, solange Erfolge mit der Nationalmannschaft eingefahren werden. Uns misst man stets an zurückliegenden Titeln, als Welt- und Europameister darfst du nicht einfach so verlieren. Ich will gar nicht wissen, was passieren sollte, wenn wir uns in einem Turnier mal in der Vorrunde rauskegeln. Die Enttäuschung wäre nicht nur bei uns riesig. Vom weiteren Wettbewerb würde kaum ein Mensch mehr Notiz nehmen, wir Spielerinnen und die Trainerin wären wohl die Supernieten. Natürlich würde man auch eine Männer-Nationalmannschaft in der Luft zerreißen, wenn sie in der Vorrunde eines internationalen Turniers scheitert. Dennoch täte es der Popularität des Männerfußballs in Deutschland keinen Abbruch. Wir Mädels dagegen würden in der Wahrnehmung ganz schön abbauen, müssten erst durch Erfolge wieder auf uns aufmerksam machen. Da lastet ein ganz schöner Druck auf uns, dessen wir uns durchaus bewusst sind und dem wir uns stellen.
  


  
    So war es auch bei Olympia. Unsere erste Vorrundenbegegnung fand am 6. August, also zwei Tage vor der eigentlichen Eröffnungsfeier statt. Leider verlagern die Verantwortlichen das Fußballturnier innerhalb der Sommerspiele immer weit vom eigentlichen Ort des Geschehens weg. Das war schon immer so und ist für die Fußballfamilie nicht wirklich schön. So durften wir zu Beginn nicht am olympischen Alltag teilhaben, sondern wurden in das zwei Flugstunden von Peking entfernte Shenyang verfrachtet. Wer die Stadt nicht kennen sollte, ist nicht allein: Auch ich konnte mit dem Namen nichts anfangen. Immerhin leben aber über sieben Millionen Menschen dort. Um vom einen Ende der Stadt zum anderen zu gelangen, dürfen je nach Verkehrslage getrost zwei bis drei Stunden mit dem Auto veranschlagt werden. Wir hatten unseren Mannschaftsbus und wurden per Polizeieskorte ins Stadion gebracht.
  


  
    Auch wenn wir weit weg von Peking spielten, so waren die Sicherheitsmaßnahmen extrem scharf. Unser Hotel und das Stadion glichen einem Hochsicherheitsgefängnis. Unmengen an Wachpersonal umstellten beide Orte. Keiner durfte Nahrungsmittel oder Getränke von draußen mit ins Hotel nehmen. Unsere Teammanagerin Patrizia Hell bekam riesige Probleme, weil sie uns mit ein paar Bonbons verwöhnen wollte, die ihr allerdings an der Sicherheitsschleuse des Hotels inklusive bösen Blicken und einer Endlosdiskussion wieder abgenommen wurden. Für die deutschen Journalisten, die uns während der drei Wochen begleiteten, war es ein Spießrutenlaufen, um in unser Hotel zu kommen. Die wurden am Eingang gefilzt bis auf die Unterwäsche.
  


  
    Zum Glück hatten wir immer eine zuständige Chinesin mit dabei, die hervorragend Deutsch sprach und uns immer wieder half, wenigstens gewisse Hürden in China zu nehmen. Denn viele unserer Anliegen scheiterten oft an der Sprachbarriere. In diesem Land verstand selbst zu olympischen Zeiten kaum ein Mensch Englisch. Der Putzfrau einfach mal so mitzuteilen, dass unser Klopapier im Zimmer aufgebraucht war, 
     ging also nicht. Dem Sicherheitsoffizier klarzumachen, dass man als Spielerin inklusive offizieller Akkreditierung um den Hals mit seiner ordinären Wasserflasche bei 35 Grad im Schatten keinen Terroranschlag vorbereiten will, war ein Ding der Unmöglichkeit. Mit Händen und Füßen probierten wir unser Glück, das war aber stets ultraanstrengend und meist vergebliche Liebesmühe.
  


  
    Ich kann China-Reisenden für die Zukunft auch nur empfehlen, sich als Erstes eine Visitenkarte ihres Hotels zu beschaffen. Die Adresse sollte in chinesischen Schriftzeichen darauf sein, somit hat man nach einem Ausflug zumindest eine berechtigte Chance, wieder zum richtigen Hotel gebracht zu werden.
  


  
    Richtig cool war die Tatsache, dass in Shenyang neben unseren Gruppengegnerinnen auch die schnuckeligen Brasilianer im gleichen Hotel wie wir nächtigten. Leider verfügte jedes Fußballteam über seinen eigenen Speisesaal und ein eigenes Stockwerk, aber in der Lobby und im Fitnessbereich liefen mir Ronaldinho oder Diego regelmäßig über den Weg. Wir jungen Gören im Team fanden das natürlich wahnsinnig lustig und kicherten, wenn wir wieder so einen Superstar in greifbarer Nähe sahen. Und das Beste: Die waren so normal wie du und ich. Die aßen dieselben Brötchen wie wir, die benutzten dieselben Toiletten (aber natürlich die Männerklos!), tranken das gleiche Wasser, mussten durch dieselbe Sicherheitsschleuse und durften auch keine Bonbons mit ins Hotel bringen … Allerdings wurden sie alle vom weiblichen Hotelpersonal angehimmelt, uns Mädels ließ man eher links liegen.
  


  
    Ronaldinho und Co. feuerten sogar ihre nationale Frauenmannschaft gegen uns an. Wie geil ist das denn?! Man stelle sich das mal vor: Michael Ballack, Miroslav Klose und Lukas Podolski sitzen bei einem Spiel von uns auf der Tribüne und schreien sich für die deutschen Fußballerinnen die Kehle aus dem Leib. Na, vielleicht erlebe ich das irgendwann noch mal.
  


  
    Zurück zum Turnier: Wir spielten also gegen Brasilien, das wir beim WM-Finale noch mit 2: 0 bezwungen hatten. Für die 
     Südamerikanerinnen war gegen uns also eine Rechnung offen. Wenn man es nüchtern betrachtet, hatten wir schon extremes Glück, dass die Partie in Shenyang am Ende 0: 0 ausging. Ich war nach meiner Einwechslung in der 73. Minute auch nicht in der Lage, entscheidende Akzente zu setzen. Brasilien war an diesem Tag besser, wir konnten mit dem Unentschieden ganz gut leben.
  


  
    Es folgte drei Tage später die Partie gegen Nigeria: 1: 0 dank eines Treffers von Abwehrspielerin Kerstin Stegemann – der erste Sieg war endlich da! Im abschließenden Gruppenspiel mussten wir in meinen chinesischen Lieblingsort Tianjin, der mir mit seinen lilafarbenen Flüssen und dem baumlosen Stadtbild im Gedächtnis haften geblieben ist. Gegen Nordkorea gelang uns wieder nur ein knappes 1: 0, Anja Mittag erlöste uns mit ihrem Tor erst kurz vor Schluss, ich stand gut 20 Minuten auf dem Platz. Zufrieden konnte keiner so richtig sein, dennoch war das Minimalziel Viertelfinale geschafft.
  


  
    Mit dem Flugzeug ging es wieder zurück nach Shenyang, unser Lieblingsgegner Schweden wartete. Die Schwedinnen haben in großen Spielen noch nie irgendetwas gegen uns gerissen, die liegen uns einfach. Das heißt: Wenn wir gegen die spielten, hatten wir immer Glück. Oder es gibt noch eine Erklärung: Die bisher wichtigste Begegnung einer deutschen Frauenfußball-Nationalmannschaft gegen die Skandinavierinnen war das WM-Finale 2003 in den USA. Obwohl Schweden 1: 0 führte, gewann das DFB-Team damals noch 2: 1 dank eines Golden Goals durch Nia Künzer. Die schwedischen Spielerinnen haben das noch im Hinterkopf. Psychologisch sind wir da im Vorteil. Irgendwann wird auch diese Serie mal reißen, aber wir spürten auch bei Olympia, dass die Gegnerinnen mehr als den üblichen Respekt vor uns hatten. Mit einem 2: 0 in der Verlängerung ebneten wir uns den Weg ins Halbfinale! Auch wenn ich gegen die Schwedinnen nicht zum Einsatz kam, freute ich mich riesig. Wir waren unserem Ziel Olympiasieg wieder ein großes Stück näher. Allerdings wartete diesmal erneut Brasilien. Der Turniermodus war alles 
     andere als optimal, schließlich trafen wir bereits vor dem Endspiel wieder auf einen Vorrundengegner. Aber Jammern galt nicht, wir mussten die Zauberinnen vom Zuckerhut schlagen, wollten wir erstmals ein olympisches Finale erreichen.
  


  
    Wir spielten in Schanghai und wohnten wieder in unserem alten WM-Hotel. Das deuteten wir als gutes Zeichen, schließlich hatten wir dort knapp ein Jahr zuvor unseren großen Triumph gefeiert. Eine nette Angestellte, die ich noch aus dem Vorjahr kannte, lief mir in der Lobby über den Weg. Sie hatte so etwas von einem asiatischen Engel …
  


  
    Diesmal aber sollte es anders kommen. Keine Frage, wir waren hoch motiviert. Doch unsere Leistungen bei Olympia fielen schon ein bisschen ab, wir spielten nicht mehr so souverän wie noch bei der WM. Wir hofften erneut auf einen guten Tag bei unserer Torfrau Nadine Angerer, die auch bis zum olympischen Halbfinale wie schon beim Weltturnier noch kein Tor kassiert hatte. Am 18. August 2008 Punkt 20 Uhr Ortszeit ertönte der Anpfiff. Und es ging munter los, bereits in der 10. Minute war es wieder einmal unsere Ausnahmestürmerin Birgit Prinz, die das deutsche Team in Führung brachte. Mann, hatte ich da ein gutes Gefühl. In der 43. Minute sollte dies allerdings verschwunden sein. Formiga! Die brasilianische Mittelfeldspielerin war es, die unsere »Super-Natze« nach einer langen torlosen Zeit überwinden konnte und den Ausgleich schoss. Kurz vor der Pause, also psychologisch denkbar ungünstig, gelang dieser Treffer. Wir gingen schockiert in die Kabine. Das erste Gegentor. Nadine Angerer, die Unbezwingbare, war geschlagen. Allerdings konnte ihr keiner bei diesem Treffer einen Vorwurf machen, das war ein Sonntagsschuss. Als wir aus den Katakomben des Stadions wieder den Rasen betraten, war das in unseren Hinterköpfen fest verankert. Was dann kam, war für uns Fußballerinnen die Hölle: Wir wurden vorgeführt, Brasilien tanzte uns aus. 1: 2, 1: 3, 1: 4 – Ende. Ich kam damals in der 60. Minute für Melanie Behringer ins Spiel, aber da stand es auch schon 1: 3. Das war es: Finale futsch, Gold unerreichbar. Mann, tat das weh. Das war ein harter Schlag. 
    


  
    Ich kannte Birgit Prinz ja nun schon einige Jahre, an diesem Abend habe ich sie das erste Mal weinen sehen. Auch ich war todtraurig, konnte diese Niederlage kaum begreifen. Das war alles so unwirklich. Aber für Birgit und die anderen erfahrenen Spielerinnen in meiner Mannschaft tat es mir besonders leid. Eins war klar: Sie hatten die letzte Möglichkeit, olympisches Gold zu holen, verpasst. Bei mir besteht die Chance, noch einmal an den Sommerspielen, die alle vier Jahre stattfinden, teilzunehmen. Ich bin noch jung genug. Das tröstet mich ein bisschen.
  


  
    Der Präsident des Deutschen Fußball-Bundes, Dr. Theo Zwanziger, die Vizepräsidentin Hannelore Ratzeburg und die Präsidentin des Organisationskomitees für die WM 2011, Steffi Jones, kamen nach der verlorenen Partie sofort in den Stadioninnenraum, um uns zu trösten. Steffi hatte ja selbst noch bis 2007 in der Nationalmannschaft gespielt und wusste genau, wie wir uns fühlten. Es ist schwierig, in solchen Momenten die richtigen Worte zu finden. Was willst du jemandem sagen, dem gerade sein größter sportlicher Traum geplatzt ist? Es war eine seltsame Stimmung da unten. Wir weinten, lagen uns in den Armen, sprachen uns Mut zu und versuchten uns gegenseitig zu trösten. Vergeblich. Die Brasilianerinnen taten das, was sie vor jedem Spiel und nach jedem Sieg immer tun: Sie sangen und trommelten voller Leidenschaft. Sie hatten es uns gezeigt und kosteten diesen Moment voll aus. Für uns war es furchtbar.
  


  
    An den mitgereisten Journalisten ging die Mehrzahl von unserem Team wortlos vorbei, in solchen Situationen möchtest du nur alleine sein. Jede Frage ist eine zu viel, dir fehlen die Worte. Ich habe aus dem Mannschaftsbus dann Birgit Prinz beobachtet. Mit völlig verheultem Gesicht hat sie sich der Presse gestellt. Das habe ich bewundert. Sie ist selbst in solchen bitteren Momenten ein ausgesprochener Profi, der weiß, was verlangt wird und dass es sich eben auch gehört, in diesen schweren Stunden den Journalisten Rede und Antwort zu stehen, weil auch sie nur ihren Job machen und nicht zum 
     Relaxen nach China gereist sind. Hut ab, Birgit! Ich konnte es an diesem Abend nicht.
  


  
    Ansonsten fällt mir der Umgang mit den Medien eigentlich recht leicht. Klar, will man am Anfang als junges Küken nichts Falsches sagen, aber so richtig schlechte Erfahrungen habe ich bisher noch nicht gemacht. Meine Aussagen wurden richtig wiedergegeben, ich hatte nicht das Gefühl, dass mich jemand in die Pfanne hauen wollte. Ich hoffe, dass das so bleibt, und bin dankbar dafür, dass mich mein Management auch in dieser Hinsicht so unterstützt. So gehen Anfragen der Medien erst an die mich betreuende Agentur profipartner24. Von dort aus wird alles koordiniert, Interviews werden dort später gegengelesen und freigegeben. Wenn ich bei der Nationalmannschaft verweile, übernimmt der DFB-Pressesprecher, der stets mit uns reist, diese Aufgaben.
  


  
    Das Halbfinalspiel gegen Brasilien war sportlich gesehen eines der schlimmsten Erlebnisse in meinem Leben. Doch so richtig Zeit zum Verdauen hatten wir nicht. Uns munterte am nächsten Tag ein wenig die Tatsache auf, dass noch nicht alles verloren schien. Schließlich konnten wir im Spiel um Platz drei zumindest die Bronzemedaille gewinnen. Ein kleiner Trost, der uns 24 Stunden nach einer der bittersten Niederlagen im deutschen Frauenfußball wieder ein wenig Hoffnung gab und uns nach vorne blicken ließ.
  


  
    Übrigens durften wir erst zu unserer letzten Begegnung endlich in die Olympiastadt Peking reisen. Unzählige Wettkämpfe konnten wir bis dahin nur aus der Ferne im Fernsehen mitverfolgen, die olympischen Einrichtungen kannten wir nur vom Hörensagen. Mit deutschen Olympiasiegern konnten auch wir nur aus der Distanz jubeln. Für die verbliebenen vier Tage aber zogen wir ins olympische Dorf ein. In den spartanisch ausgestatteten Zimmern richteten wir uns so gut es ging häuslich ein, endlich kam so etwas wie ein olympisches Gemeinschaftsgefühl auf. Wir hatten das so lange vermisst, fühlten uns total abseits vom eigentlichen sportlichen Geschehen. Jetzt waren wir in einem Block mit den amerikanischen und 
     japanischen Fußballerinnen. Wir konnten all die olympischen Sportstätten sehen, aßen mit den Sportlern aus aller Welt in der Mensa. Dort traf ich viele bekannte deutsche Sportler: Vom Turner Fabian Hambüchen bis zu den Handballern und Hockeyspielern. Zudem lief mir der Schweizer Tennisheld Roger Federer über den Weg – ein toller Typ! Und ich sah die hünenhaften US-Basketballer! Hey, das war schon ein einmaliges, viel zu kurzes Erlebnis.
  


  
    Ich habe mich dann erst mal mit diversen Olympia-Souvenirs eingedeckt. So etwas gab es ja in den anderen Städten, in denen wir uns rumtreiben mussten, nicht. Ich kaufte mir Schlüsselanhänger und Spielkarten mit den Olympiamaskottchen drauf: der Fisch Beibei, der Panda Jingjing, die tibetische Antilope Yingying, die Schwalbe Nini und die olympische Fackel: Huanhuan. Es gab in Peking ja gleich fünf Maskottchen – »Die Freundlichen Fünf«. Wenn man ihre Namen hintereinander sagt, bedeutete das: Willkommen in Peking – da haben die sich echt Mühe gegeben. Aber die Asiaten haben ja einen Sinn für Symbolik …
  


  
    Langsam erholten wir uns auch von der Halbfinalniederlage gegen Brasilien. Wir wussten, dass wir noch etwas bei diesen Sommerspielen reißen konnten. Bronze war besser als nichts. Platz vier – damit wollte keiner heimfahren. Japan sollte unser Gegner sein, die wuseligen Asiatinnen hatten wir das letzte Mal bei der WM 2007 mit einem glatten 2: 0 geschlagen. Es war ein Donnerstag und wir spielten in der ersten Halbzeit nicht besonders gut. Japan hatte Vorteile auf dem Platz: Die Asiatinnen erarbeiteten sich bis zu diesem Zeitpunkt mehr Torchancen, hatten mehr Ballbesitz und dominierten die Partie. Ich wurde in der 59. Minute eingewechselt. Eine Flanke von Conny Pohlers köpfte Kerstin Garefrekes aufs Tor, die japanische Torfrau konnte nur noch abwehren – und ich legte los … Ich zog einfach ab und das Ding hing in den Maschen des gegnerischen Kastens – 1: 0. Eine ähnliche Situation führte zum 2: 0: Diesmal flankte Kerstin Garefrekes, und ich stand wieder richtig. Zwei eigene Treffer in einem so wichtigen
     Spiel – cool! Das blieb dann auch das Endergebnis. Ich konnte es erst gar nicht fassen: Zweimal getroffen! Bronze geholt! Wahnsinn! Das waren bis dato meine wichtigsten Tore, das kann ich euch sagen. Ich fühlte mich den ganzen Tag und noch lange danach wie im Fußball-Himmel.
  


  
    Am späten Abend fiel endlich die Anspannung von uns ab, wir feierten im Deutschen Haus unsere Bronzemedaille. Ich wurde spontan noch zu Talkmaster Reinhold Beckmann eingeladen und durfte in der ARD-Abendshow Rede und Antwort stehen. Danach ließen wir Spielerinnen es relaxt ausklingen. Wir tanzten und flachsten unter anderem mit dem Basketballer Dirk Nowitzki im Deutschen Haus. Er hatte wohl unser Spiel um Platz drei gesehen, kam auf mich zu und meinte nur: »Super Tore!« Mann, ich war stolz wie Bolle. Und bereits einen Tag später saßen wir zwei im Flieger Richtung Heimat hintereinander. Das ganz große Los hatte allerdings meine Mitspielerin Babett Peter gezogen, sie saß direkt neben Dirk Nowitzki. Mir tat er mit seinen langen Beinen zwischen den engen Sitzen echt leid. Aber er hat darüber überhaupt nicht gemotzt. Wir unterhielten uns ein bisschen über das Essen im Flieger – und fanden es beide nicht so den Hit. Ansonsten hat er den ganzen Flug über viel geschlafen. Wenn wir mal Blickkontakt hatten, gaben wir uns gegenseitig das Victory-Zeichen: Peace …
  


  
    Trotz des verpassten Goldes waren die Spiele ein Riesen-erlebnis, ich denke jedenfalls sehr gerne an diese Zeit zurück. Ich glaube auch im Nachhinein, dass uns diese Niederlage gegen Brasilien ganz gutgetan hat, schließlich können wir nicht immer nur gewinnen. Die Konkurrenz schläft nicht. Und es verleiht dem Frauenfußball doch auch mehr Spannung, wenn es mehrere Mannschaften gibt, die auf hohem Niveau spielen, und die Ergebnisse nicht schon vorab klar sind.
  


  
    Fußballerisch warteten auf mich nach Olympia weitere große Herausforderungen: Beim FCR Duisburg hatten wir endlich eine starke Truppe zusammen, nach Jahren ohne Titel sollte ein Triumph her. Wir hatten uns als Vizemeister auch für den UEFA-Women‘s-Cup qualifiziert. Das war Neuland für 
     uns. Sich auf Vereinsebenen international zu messen, kannten wir bis dato nicht und wussten somit auch nicht, was da auf uns zukam. Allerdings standen mit Inka Grings, Annike Krahn, Simone Laudehr, Sonja Fuss und mir namhafte Nationalspielerinnen in unseren Reihen. Die Gruppenphase nahmen wir mit Bravour, das Viertelfinale sollte zum Knackpunkt werden. Mit dem 1. FFC Frankfurt wartete ein Dauerkonkurrent aus der Bundesliga auf uns. Der 1. FFC ist seit Jahren das Aushängeschild der Frauenliga, zig Nationalspielerinnen tummeln sich bei diesem Verein. In den letzten Jahren hat der Klub alles gewonnen, was es im Frauenfußball zu gewinnen gibt.
  


  
    Die erste Partie fand in Frankfurt statt. Völlig überraschend fegten wir das von Verletzungen geplagte Team von Birgit Prinz mit 3:1 in der Fremde vom Platz. In Duisburg reichte uns ein 2:0. Halbfinale! Dort bekamen wir es dann mit dem französischen Meister Olympique Lyon zu tun, erreichten durch ein 1: 1 und 3: 1 aber relativ locker das Finale. Wow, als Neuling gleich bis ins Endspiel – wir konnten es selbst kaum glauben.
  


  
    Die Finalspiele waren am 16. und 22. Mai, wir mussten erst nach Russland zu unserem Gegner Swesda Perm reisen. Weil die Bedingungen in Perm nicht besonders gut sein sollten, fand das Spiel im 500 Kilometer entfernten Kazan statt. So hatte es der europäische Fußballverband UEFA angeordnet.
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      Coco und ich nach dem UEFA-Cup-Sieg 2009 in Duisburg – »unser« Pokal
    

    Wir spielten leider nur vor 2000 Zuschauern. Für ein UEFA-Women‘s-Cup-Finale ist das jetzt nicht so der Bringer. Immerhin wohnten wir in einem schönen Hotel mit großen, hellen Zimmern, selbst das russische Essen war okay. Unsere sportliche Leistung stimmte auch.
  


  
    Ein völlig unerwartetes 6: 0 verschaffte uns eine unglaublich gute Ausgangsposition für das Rückspiel in Deutschland. Wir durften diese Begegnung tatsächlich in der MSV-Arena spielen, dort kicken eigentlich nur die Männer des Zweitligisten MSV Duisburg. Zu unseren Heimspielen in der Bundesliga kommen im normalen Stadion in der Regel 1000 bis 2000 Zuschauer, an diesem 22. Mai wollten uns über 28.000 Fans sehen. Da war eine irre Stimmung, das Publikum peitschte uns nach vorn. Letztlich endete die Partie mit 1: 1 – und wir waren UEFA-Women’s-Cup-Champion!
  


  
    Damit nicht genug, denn eine Woche später standen wir zudem im DFB-Pokal-Endspiel in Berlin. Brisanterweise hieß unser Gegner ausgerechnet Turbine Potsdam, also der Verein, bei dem ich jetzt unter Vertrag stehe. Noch war es der FCR Duisburg. Dass ich wechseln sollte, stand damals ja schon fest. Die Augen waren deshalb ein bisschen genauer auf mich gerichtet. Würde ich mich ordentlich ins Zeug legen oder gegen meinen neuen Klub nur mit halber Kraft spielen? Für mich selbst war das natürlich überhaupt keine Frage, ich würde an diesem Nachmittag alles für Duisburg geben.
  


  
    Das Finale fand wie gehabt vor dem Männerendspiel statt, leider war das mehr als 70.000 Fanplätze umfassende Olympiastadion bei uns Mädels nicht mal halb gefüllt. Zu Beginn hatte Potsdam mehr Chancen, dann kam der FCR. Mein Volleyschuss – für Nicht-Fußballer: eine Direktabnahme per Fuß aus der Luft, nicht einfach, weil schwer zu berechnen – mit links markierte die Führung und danach ging es munter weiter. Sage und schreibe mit 7: 0 schickten wir Potsdam nach Hause. Wahnsinn! Auch wenn wir uns wahnsinnig über dieses Ergebnis gefreut haben, so war das für den Frauenfußball nicht so toll. So eine große Bühne muss unsere »Randsportart« stets 
     nutzen, um Werbung zu machen. Wenn eine Begegnung aber so einseitig verläuft, ist der Werbe-Effekt nicht gerade riesig. Schade. Einen großen Trost gab es für Turbine Potsdam übrigens ein paar Tage später, da feierte die Mannschaft von Trainer Bernd Schröder in einem Herzschlagfinale noch die Deutsche Meisterschaft vor dem FC Bayern München und dem FCR Duisburg. Hätten die Bayern am letzten Spieltag nur ein Tor mehr geschossen, wären sie Champion geworden.
  


  
    Das war mein zweites Endspiel nach 2007 im Berliner Olympiastadion. 2010 wird das Frauenpokalfinale in einer anderen deutschen Stadt ausgetragen, Köln bekam den Zuschlag. Danach will man beim DFB entscheiden, ob die Frauen weiter dort spielen sollen oder ein neuer Ort an der Reihe ist.
  


  
    Ich hoffe, dass ich dennoch bald ein drittes Mal in der Hauptstadt kicken darf. Bei der Heim-WM 2011 findet das Er öffnungsspiel am 26. Juni im Olympiastadion in Berlin statt und diesmal dürfte auch das Frauenspiel ausverkauft sein. Ich will da unbedingt dabei sein. Mit der Teilnahme an der Weltmeisterschaft im eigenen Land würde ein Traum für mich in Erfüllung gehen. Die deutsche Nationalmannschaft kann ihren Titel in Deutschland verteidigen. Die WM findet insgesamt in neun Städten statt. So wird neben Augsburg, Berlin, Bochum, Dresden, Frankfurt, Leverkusen, Sinsheim, Wolfsburg auch bei mir zu Hause in Mönchengladbach gespielt. Ich könnte, falls ich nominiert werde, also in dem Stadion meiner Lieblingsmannschaft Borussia Mönchengladbach auflaufen, das wäre supergeil. Meine ganze Familie und meine vielen Freunde würden mich anfeuern. Ich befürchte allerdings, dass ich bei meiner Großfamilie einen kompletten Block buchen müsste … Aber das wäre schon was. Ja, und dann das Finale in Frankfurt am 17. Juli … Tja, träumen muss erlaubt sein!
  


  
    Keiner weiß heute, wer die WM spielen wird. Ich hoffe, dass ich gesund bleibe, das ist das Wichtigste. Bisher hatte ich in meiner sportlichen Laufbahn relativ viel Glück, ein Meniskusriss war die einzige größere Verletzung. Ich vertraue weiter auf meine Schutzengel … Ansonsten versuche ich, mir 
     mit intensivem Training meinen großen Traum zu erfüllen. Ich trainiere viel mehr als vorher, lebe gesünder und ordne meinem Sport alles unter. Klar, ich muss auch mal auf andere Gedanken kommen, gehe aus und habe Spaß. Aber das hält sich alles in Grenzen. Ich würde niemals vor wichtigen Spielen bis in die Puppen weggehen. Süßigkeiten, Fast Food oder Alkohol versuche ich ganz zu vermeiden.
  


  
    Ich habe das Ziel WM fest im Blick. Zu meinen fußballerischen Übungseinheiten kommen Fitness- und Leichtathletikstunden hinzu. Als ich noch in Mönchengladbach lebte, trainierte ich jeden Mittwoch in Köln mit Dr. Norbert Stein. Der Sportwissenschaftler feilte mit uns an Feinheiten und brachte unseren Gesamtzustand auf ein Toplevel. Wir sprinteten mit Gewichten, absolvierten diverse Sprünge und mühten uns mit Ausdauerläufen ab. Wir? Damit meine ich meine Nationalmannschaftskolleginnen Annike Krahn, Simone Laudehr, Inka Grings, Sonja Fuss, Linda Bresonik, Célia Okoyino da Mbabi, Lena Goeßling, Isabell Bachor und Uschi Holl. In Potsdam gibt es eine ähnliche Variante, auch hier können sich die A-Kader-Spielerinnen zusätzlich trimmen. Da bin ich natürlich dabei, das ist prima!
  


  
    Ab und zu denke ich darüber nach, was wäre, wenn ich diese Heim-WM aus irgendeinem Grund verpassen würde. Das hätte etwas von einem Super-GAU für mich. Ich will da unbedingt mitspielen, ich will das schaffen und gebe alles dafür! Die WM wäre nicht nur für mich eine riesige Chance, auch für den Frauenfußball allgemein könnte so ein Ereignis viel bringen. Alles hängt vom Erfolg der deutschen Mannschaft ab. Sollten die DFB-Frauen 2011 wirklich weit kommen und möglicherweise das Finale erreichen, könnten sie zumindest eine ordentliche Euphorie im Land auslösen. Sicher kann man dieses anstehende Turnier nicht mit der Männer-WM 2006 vergleichen. Die hat einfach einen anderen Stellenwert, da brachen alle Dämme. Neben Olympia gehört eine Männer-Fußball-WM schließlich zum größten Sportereignis auf diesem Erdball, da spielt ein Volk schon 
     mal verrückt. Diese unglaubliche Atmosphäre wie 2006 werden wir Frauen wohl nicht ganz herzaubern können. Aber wenn nur ein Bruchteil der Euphorie von damals wiederbelebt werden könnte, wäre das doch eine klasse Sache!
  


  
    Die WM könnte dem Frauenfußball zu noch mehr Aufmerksamkeit verhelfen. Die Vorfreude darauf ist schon jetzt sehr groß, denn die Medien, die uns weiblichen Ballzauberinnen immer etwas stiefmütterlich behandeln, entdecken das Thema immer mehr für sich. So darf ich schon heute in Interviews stets Fragen zur WM 2011 beantworten, ebenso klopfen Sponsoren zaghaft an meine Tür beziehungsweise an die Tür meines Managers Dietmar Ness.
  


  
    Ich spüre, dass da durchaus ein Interesse am Frauenfußball und auch an mir da ist. Das freut mich! In meinem Sport lassen sich noch keine Reichtümer verdienen – das ist immer verbunden mit großer Popularität, dennoch können einige Spielerinnen während ihrer Karriere ganz gut von Sponsorenverträgen leben. Unsere Ausnahmestürmerin Birgit Prinz ist sicher am besten ausgestattet. Sie war ja auch lange das alleinige Aushängeschild des deutschen Frauenfußballs. Birgit sagt immer, dass ihr dieses ganze Drumherum nicht so wichtig sei. Das nehme ich ihr auch voll ab, sie will eigentlich nur Fußball spielen. Wenn sie wirklich wollte, könnte sie mit weiteren Auftritten in den Medien viel mehr Geld verdienen, aber sie studiert lieber und übt zusätzlich ihren Beruf als Physiotherapeutin aus – unglaublich!
  


  
    Bei mir haben sich die Anfragen in den letzten zwei Jahren gehäuft. Ich habe schon vom Aktuellen Sportstudio erzählt, ich war bei der Bambi-Verleihung, bei der Gala zur Wahl des Sportlers des Jahres. Dass ich zu Gast bei Beckmann in der Talkshow war, habe ich auch schon erwähnt, dazu kamen weitere kleinere Gesprächsrunden und Auftritte bei regionalen TV-Sendern. Das hängt natürlich mit der Nationalmannschaft zusammen. Nur wenn ich da mitspiele, können mich die Leute im Fernsehen sehen, von der Frauen-Bundesliga werden in Ausnahmefällen ein paar Sequenzen über den Sender geschickt. 
     Bereits 2006 sprach mich mein jetziger Manager Dietmar Ness an. Zusammen mit Bodo Sandrock betreibt er die Agentur profipartner 24, die neben vielen hochkarätigen Spielerinnen unter anderem auch den Stuttgarter Bundesligaspieler Cacau (mit ganzem Namen heißt er Claudemir Jeronimo Barreto) betreut. Dietmar war mir von Anfang an sympathisch. Wir befanden uns auf einer Wellenlänge, das passte. Weil ich nicht der große Organisator bin und auch ungern verhandle, kam es mir ganz gelegen, dass Dietmar mit mir zusammenarbeiten wollte. Das Konzept seiner Agentur überzeugte mich. Er hat sich lange mit meinem Papa unterhalten, auch der war begeistert. Wir waren uns dann schnell einig und haben einen Vertrag aufgesetzt. Die Tinte war noch nicht ganz trocken, da brachte mich Dietmar gleich gekonnt bei einem Sportartikelhersteller ins Gespräch. Und tatsächlich erhielt ich von dem Unternehmen einen ordentlichen Sponsorenvertrag.
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    Ich mit meinen Managern Dietmar Ness und Bodo Sandrock
  


  
    Bei der A-Nationalmannschaft haben viele Spielerinnen einen Manager. Es liegt sicher auch daran, dass unser Sport immer mehr an Professionalität zunimmt. Für uns Spielerinnen ist es daher sehr wichtig, Profis an unserer Seite zu haben. Ich fühle mich bei Dietmar wohl. Er nimmt mir viel ab, macht Termine für mich aus – das ist ja auch alles Neuland für mich. Was mir an Dietmar besonders gefällt, ist die Tatsache, dass ich in ihm auch einen Freund sehe, der mir wichtige Ratschläge gibt, ohne dafür nur Geld haben zu wollen. Er ist mein Mentor. Bisher bin ich von ihm nie enttäuscht worden und das wird auch in Zukunft nicht passieren, da bin ich mir sicher.
  


  
    Ich denke schon, dass ich irgendwann mal von meinem Sport leben kann, die WM im eigenen Land könnte mir dabei sicher helfen. Mit Männern werden wir uns allerdings nie vergleichen können, Millionenverträge sind im Frauenfußball utopisch. Mit dem DFB-Präsidenten Dr. Theo Zwanziger haben wir allerdings einen starken Fürsprecher, der versucht, den Frauenfußball zu pushen, wo es nur geht. Er lässt schon mal ein Männer-Länderspiel sausen und kommt lieber zu einer unserer Partien. Dabei hat er manchmal die Wahl zwischen einem vollgefüllten Megastadion und einem Dorfplatz mit handverlesenen Fans. Dennoch entscheidet er sich gerne mal für uns.
  


  
    Herr Zwanziger legt auch sehr viel Wert auf den persönlichen Kontakt. Zum Geburtstag etwa schickt er uns Nationalspielerinnen immer persönliche Briefe. Das finde ich total süß! Er nennt mich Lira, ich sage zu ihm Dr. Zwanziger. Er duzt mich, ich sieze ihn. Das muss aus Respekt schon so sein. Wenn der Präsident bei einem Bundesligaspiel auftaucht, begrüßen wir uns immer mit Küsschen auf die Wangen. So kenne ich das aus der Nationalmannschaft. Ich glaube, er genießt das …
  


  
    Der DFB-Präsident ist für mich ein besonderer Mensch. So richtig kennengelernt habe ich ihn bei der WM 2007. Er war mir von Anfang an sympathisch. Er findet immer so schöne Worte für uns Mädels. Nach dem Triumph von Schanghai hat er jede Spielerin herzlich in den Arm genommen und auch 
     die eine oder andere Träne verdrückt. Er war aber auch nach dem olympischen Halbfinale gegen Brasilien da und tröstete uns. Er ist zu jeder einzelnen Spielerin hin, redete ihr Mut zu. Er verkörpert für mich so etwas Menschliches. Ihm haben wir übrigens auch die – für Frauenfußballverhältnisse – hohen Siegprämien zu verdanken. Bei der WM bekamen wir insgesamt 55.000 Euro pro Spielerin. Wow! Ich konnte es erst glauben, als ich meinen Kontoauszug sah. So viel Geld auf einmal hatte ich zuvor noch nie besessen. Ich habe es angelegt.
  


  
    Mein Traum wäre es, meinen Eltern ein kleines, feines Häuschen zu kaufen und ein tolles Auto. Sie hätten es verdient. Ich habe von ihnen so viel bekommen, ich möchte Mama und Papa noch ganz viel zurückgeben. Vielleicht springt irgendwann mal noch eine Weltreise für mich raus. Amerika ist so ein Traum von mir, da möchte ich noch mal hin. Und selbstverständlich müsste Los Angeles auf meiner Reiseroute liegen, da ist die Filmbranche zu Hause, da leben die Stars und Sternchen und da kann ich auf dem Sunset-Boulevard shoppen gehen und meine Handtaschen- und Schuhsammlung auf Vordermann bringen. Und ich würde mir ordentliche Anregungen bei den oft so schrillen Kalifornierinnen holen, um später einmal die Kosmetikbranche in Deutschland aufzumischen. Es wäre somit ein idealer Ort für mich, da passe ich als Diva genau hin, oder?!
  

  
  


  
    Nachspielzeit
  


  
    Mein Interview mit DFB-Präsident Dr. Theo Zwanziger
  


  
    Ich mag ihn ja sehr, unseren Präsidenten. Dr. Theo Zwanziger begleitete uns Fußballerinnen fast durchweg auf dem Weg zum WM-Titel, fieberte ganz intensiv mit und freute sich nach jedem Sieg herzlichst mit uns. Ich war erstaunt, wie nahbar dieser wichtigste Mann im deutschen Fußball ist. Bisher fanden wir Spielerinnen immer ein offenes Ohr bei ihm, wir fühlen uns von ihm verstanden und ernst genommen. Auch wenn ich ihm ab und zu bei Länderspielen oder Empfängen über den Weg laufe, so blieb doch nie richtig Zeit zum ausführlichen Sprechen. Kein Wunder, schließlich übt der ranghöchste Mann beim DFB keinen Teilzeitjob aus, sondern ist richtig im Stress. Ich weiß, dass er eigentlich Jurist ist und früher selbst mal beim VfL Altendiez Fußball gespielt hat.
  


  
    Toll ist auch sein Engagement: Im Juni 2008 bekam Dr. Theo Zwanziger neben Nationalspieler Philipp Lahm und der ehemaligen Frauenfußballerin Tanja Walther den Tolerantia-Preis der Maneo – dem schwulen Anti-Gewalt-Projekt in Berlin – für seinen »besonderen und herausragenden Einsatz gegen Intoleranz und Homophobie im Breitensport, hier insbesondere im Fußball«. Das hat mich sehr beeindruckt. Der Mann setzt sich vor allem für die ein, die sonst wenig Unterstützung erfahren. 
    


  
    Auch ich versuche mich zu engagieren und anderen zu helfen, wo ich kann. So besuche ich zum Beispiel Fußball spielende türkische und marokkanische Mädchen in einer Grundschule in Duisburg. Ich rede mit den Mädels und bestärke sie in ihrer Absicht, weiterhin Fußball zu spielen. Sie kämpfen ja genau gegen die gleichen Barrieren, die auch ich überwinden musste.
  


  
    Zudem unterstütze ich gerne den jährlichen »Girls’ Day«, also einen Mädchen-Zukunfts-Tag. Die weiblichen Teenager können an diesem Tag bundesweit Berufe in den Bereichen Technik, Handwerk, Naturwissenschaften und Informationstechnologie für sich entdecken. Eigentlich sind das Berufsrichtungen, die meistens nur Jungs einschlagen. Doch nicht nur im Fußball holen wir Frauen auf …
  


  
    Wenn es um Kinder geht, bin ich sowieso für alle »Schandtaten« bereit, ich komme deshalb gerne in Schulen, Kindergärten oder Sportvereine, erzähle meine Geschichte und versuche den Kindern damit Mut zu machen. Für mich ist es wichtig, ein Stück zurückzugeben und vielleicht ein kleiner »Schutzengel« für andere zu sein. Schließlich bin ich bis heute auch nur so weit gekommen, weil mich andere Menschen ermutigt und gefördert haben.
  


  
    Auch Dr. Theo Zwanziger ist wie gesagt eine Person, die uns Spielerinnen wichtige Ratschläge gibt und stets Hilfe anbietet. Seit Längerem liegen mir einige Fragen auf dem Herzen – das hat mich beschäftigt, weil ich einfach gerne wissen wollte, wie unser Präsident wirklich denkt. So richtig getraut, mich an ihn zu wenden, habe ich mich aber nicht, schließlich ist die Gefahr bei heiklen Fragen groß, dass ich es mir bei Herrn Dr. Zwanziger verscherze. Man weiß ja nie, wie er auf manche Themengebiete reagiert. Irgendwann aber war es so weit, ich habe meinen ganzen Mut zusammengenommen und Journalistin gespielt. Hier kommt das Ergebnis …
  


  
    

  


  
    Lira Bajramaj: Seit wann und warum schlägt Ihr Herz ausgerechnet für den Frauenfußball, Herr Dr. Zwanziger?
  


  
    Dr. Theo Zwanziger: Ich komme ja aus dem Fußballverband Rheinland, wo Frauenfußball schon immer eine große Rolle gespielt hat. Entsprechend früh wurde da das Interesse in mir geweckt. Was mir so gut beim Frauenfußball gefällt, ist, dass es familiärer zugeht als beim Männerfußball. Das finde ich in vielen Situationen sehr sympathisch.
  


  
    

  


  
    Lira Bajramaj: Haben Sie mal gegen Frauen Fußball gespielt?
  


  
    

  


  
    Dr. Theo Zwanziger: Das nicht. Aber ich habe einmal Tischtennis gegen die Spielerinnen der Frauen-Nationalmannschaft gespielt. Das war bei der WM 2007 in China. Und da habe ich mich gut geschlagen.
  


  
    

  


  
    Lira Bajramaj: Wie würden Sie mich beschreiben und mit welchem bekannten Fußballer würden Sie mich am ehesten vergleichen?
  


  
    

  


  
    Dr. Theo Zwanziger: Also Lira, Du bist wirklich einzigartig, Dich kann man mit niemandem vergleichen. Du bist ein quirliger, moderner junger Mensch, sehr modebewusst, Du weißt, was Du willst, und stehst mit beiden Beinen fest auf der Erde. Für mich bist Du das junge, frische Gesicht des Frauenfußballs. Mit Deinem Lebenslauf bist Du übrigens ein tolles Beispiel dafür, welche integrative Kraft der Fußballsport hat.
  


  
    

  


  
    Lira Bajramaj: Was erwarten Sie von der Frauenfußball-WM 2011?
  


  
    

  


  
    Dr. Theo Zwanziger: Ich erwarte ein tolles Fußballfest. Der Mädchen- und Frauenfußball hat mit der WM 2011 beste Perspektiven, sich rund um den Globus weiterzuentwickeln. Diese Chance wollen wir nutzen. Es wird einen großen Schub geben und die Entwicklung des Mädchen- und Frauenfußballs wird sicher schneller vorankommen als ohne die WM.
  


  
    Lira Bajramaj: Inwieweit kann Fußball zur Integration beitragen?
  


  
    

  


  
    Dr. Theo Zwanziger: Der Fußball spricht unglaublich viele Jungen und Mädchen in aller Welt und gerade auch hier in Deutschland an. Weil sie gerne Fußball spielen und zunächst einmal nicht danach fragen: »Auf welche Schule geht der andere? Was hat er für eine Hautfarbe? Was hat er für eine Religion? Was für einen kulturellen Hintergrund hat er?« 2,5 Millionen Kinder und Jugendliche sind im DFB organisiert. Beim Fußball spielt man nicht nur Doppelpässe oder übt Fallrückzieher beim Training. Nein, der Fußball ist außerdem ideal dazu geeignet, um Respekt vor dem Mitspieler, vor dem Gegner und vor dem Schiedsrichter zu lernen und zu vermitteln. Und gerade die Integration als eine der großen Herausforderungen für unsere Gesellschaft findet im Fußball bereits seit Jahrzehnten statt. Weil dieser Sport weltumspannend beliebt ist, spielen alle Nationalitäten gerne Fußball. Das macht ihn zu einem sehr, sehr starken Medium- gerade für das wichtige Thema der Integration.
  


  
    

  


  
    Lira Bajramaj: Was meinen Sie: Ist die Zeit schon reif dafür, dass sich bekannte Fußballprofis oder Fußballerinnen – Männer wie Frauen – offen zur Homosexualität bekennen?
  


  [image: 026]


  
    Mit unserem WM-Pokal haben wir beide gut lachen...
  


  
    Dr. Theo Zwanziger: Ich kann nur immer wieder unterstreichen: Sollte eine Fußballerin oder ein Fußballer diesen Schritt planen, dann kann er sich der Unterstützung des DFB und von mir persönlich sicher sein. Den Zeitpunkt müssen die Betroffenen allerdings alleine bestimmen.
  


  
    

  


  
    Lira Bajramaj: Frauen spielen erfolgreich Fußball, besetzen hohe Managerpositionen, das Land wird erstmals von einer Kanzlerin regiert – die Emanzipation in Deutschland ist weit fortgeschritten. Geht sie bei Ihnen so weit, dass Sie Ihre Hemden selbst bügeln und Ihre Ehefrau bekochen?
  


  
    

  


  
    Dr. Theo Zwanziger: Selbst wenn ich es wollte: Meine Frau würde es gar nicht zulassen, dass ich meine Hemden selbst bügele. Weil sie genau weiß, dass das nicht gut ausgehen würde – für die Hemden und für mich. Doch Spaß beiseite. Natürlich pflegen wir zu Hause eine Partnerschaft, bei der jeder den anderen so gut wie möglich unterstützt. Leider fehlt mir oft die Zeit, meiner Frau bei der Haushaltsführung zu helfen. Aber wenn ich zu Hause bin, versuche ich das auf jeden Fall.
  


  
    

  


  
    Lira Bajramaj: Ich glaube an Gott und den Schutz von Engeln. Glauben Sie auch an Gott und sind Sie eventuell wie ich zudem ein bisschen abergläubisch?
  


  
    

  


  
    Dr. Theo Zwanziger: Ich bin ein gläubiger Mensch, suche in manchen Stunden die innere Einkehr und die Nähe zu Gott. Kraft für die Bewältigung seiner Aufgaben schöpft man ja aus verschiedenen Quellen. Und da ist der Glaube eine davon.
  


  
    

  


  
    Lira Bajramaj: Könnten Sie sich vorstellen, später mal in meinem geplanten Kosmetikstudio eine Behandlung über sich ergehen zu lassen?
  


  
    

  


  
    Dr. Theo Zwanziger: Ich wäre natürlich einer der Ersten, der sich vertrauensvoll in Deine Hände begeben würde, Lira. Ob 
     ich jedoch für Dein Kosmetikstudio die richtige Zielgruppe bin, wage ich zu bezweifeln. Ich fände es allerdings toll, wenn das mit Deinem Traum von der beruflichen Perspektive klappen würde.
  


  
    

  


  
    Lira Bajramaj: Mit wem würden Sie gerne mal einen Tag das Leben tauschen und warum?
  


  
    

  


  
    Dr. Theo Zwanziger: Ich bin mit meinem Leben und meiner Aufgabe als DFB-Präsident sehr zufrieden. Tauschen möchte ich eigentlich mit niemandem. Das Amt ist so vielfältig und ich lerne dabei so viele Menschen kennen, kann so viel bewegen. Das ist das schönste Amt, das ich mir vorstellen kann.
  


  
    

  


  
    Lira Bajramaj: Bekanntermaßen heißt Ihre Lieblingsspielerin Anja Mittag. Was müsste ich tun, damit ich zu ihr aufschließen könnte?
  


  
    

  


  
    Dr. Theo Zwanziger: Anja Mittag war es, die aus meiner Liebe zum Frauenfußball echte Leidenschaft gemacht hat – durch ihr großartiges Spiel beim DFB-Pokalfinale 2004 in Berlin. Auf meinem Schreibtisch liegen aber viele Autogrammkarten unserer Nationalspielerinnen, die ich alle sehr, sehr mag. Deine Autogrammkarte, Lira, ist ganz oben zu finden – ebenso wie die von Anja Mittag und Annike Krahn.
  


  
    

  


  
    Tausend Dank, Herr Präsident!
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    Anja Mittag und ich beim Shooting in Finnland bei der EURO 2009
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